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Bonn unterzeichnete 
[HAMBURG. Die Bundesrepublik ist. dem 
[Moskauer Drei-Mächte-Vertrag über eine 
[begrenzte Einstellung der Kernwaffen­
versuche beigetreten. In ihrem Namen 
[setzten die deutschen Botschafter in 
(Washington, London und Moskau ihre 
(Unterschrift unter das Vertragswerk. 

Botschafter. Knappstein, der im Außen-
[ministerium in Washington die amerika­
nische Kopie des Vertrages unterzeich­
nete, sprach Staatssekretär Harriman 
[im Namen der Bundesregierung seine 
[Glückwünsche zu den erfolgreichen Ver­
handlungen in Moskau aus, die er als 
ersten Schritt zu einer Verringerung 

[der Spannungen in der Welt bezeichnete. 
Der Botschafter betonte: „Meine Re-

[ gierung ist zur Zusammenarbeit bei 
! allen weiteren Schritten bereit, die zu 
! dem großen Ziel der Sicherung des Frie-
j dens in der Welt führen können." Har­
riman, der bei der Unterzeichnung an-

[wesend war, erklärte, daß die amerika-

Ausstellung 
der Vogelfangscheine 

Das Bezirkskommissariat. Sektion 
I Eupen-Malmedy-St.Vith in Malmedy er­
neuert ab 2. September 1963 die Vogel­
ifangscheine für 1963. Dienststunden: an 
j allen Werktagen außer samstags. Die 
Antragsteller sind gebeten, vorzugswei­
se morgens vorzusprechen und folgende 
Unterlagen vorzulegen: 

1) den abgelaufenen Vogelfangschein 
| von 1962. 

2) die erforderlichen Steuermarksn 
(höchstens zwei Marken]: 

a] 270. Fr. für die an allen Tagen 
; gültigen Vogelfangscheine; 

b] 90 Fr. für die nur an Sonn- und 
[Feiertagen gültigen Vogelfangscheine. 
[Fü rden Krammetsvogelfang belaufen 
sich die Gebühren auf: 

a) 90 Fr. für die bis 500 Schlingen 
gültigen Scheine; 

b) 180 Fr. für die bis 1.000 Schlingen 
| gültigen Scheine; 

c) 360 Fr. für die für eine unbegrenz-
| te Anzahl Schlingen gültigen Scheine. 

Personen ,die nicht den Fangschein des 
; vergangenen Jahres besitzen, müssen 
! außerdem ein Führungszeugnis und ein 
| Lichtbild vorlegen. 

Der Bezirkskommissar 
H. HOEN 

nische Regierung den Beitrittsbeschluß 
Bonns außerordentlich begrüße. 

Das in London ausliegende Original 
des Moskauer Abkommens unterzeichne­
te am Nachmittag der Gesandte Dr. 
Thierfelder in Vertretung 'des deutschen 
Botschafters von Etzdorf. In der sowje­
tischen Hauptstadt setzte der Geschäfts­
träger der Bundesrepublik, Scholl, seine 
Unterschrift unter das Dokument. Wie 
die sowjetische Nachrichtenagentur Tass 
meldete, unterzeichneten gleichzeitig die 
Vertreter von Jordanien, Algerien und 
Somalia. 

Die Moskauer Zeremonie hatte sich am 
Montagnachmittag aus „technischen 
Gründen" nochmals um zwei Stunden 
verzögert. Ursprünglich hatte die Ver­
tragsunterzeichnung schon am Freitag 
stattfinden sollen, doch war der Ter­
min auf Montag verschoben worden, 
um einen gleichzeitigen Vollzug in allen 
drei Hauptstädten zu ermöglichen. 

Die Stabschef der vier amerikanischen 
Waffengattungen - Luftwaffe, Heer, Ma­
rine und Marinekorps — haben sich 
bei der Fortsetzung der Beratungen über 
den Atomstopvertrag im US-Senat für 
die Ratifizierung des Vertrages unter 
der Voraussetzung ausgesprochen, daß 
die von dem Chef des gemeinsamen 
Stabes, General Taylor, geforderten Si­
cherungen gewährleistet sind. Die vier 
Stabschefs erschienen als Gutachter von 
Mitgliedern des Wehrausschusses, des 
Außenpolitischen Ausschusses und des 
Atomenergieausschusses des Senats. 

Bundestagsvizepräsident Dr. Dehler ist 
mit der Bahn zu einem zehntägigen 
Besuch in Moskau eingetroffen. Er wur­
de auf dem Bahnhof von einer Gruppe 
von sowjetischen Parlamentariern und 
Kulturfunktionären mit dem Vorsitzen­
den des Unionssowjets, Spiridonow, an 
der Spitze erwartet. Spiridonow gab bei 
der Begrüßung der Erwartung Aus­
druck, daß der Besuch zu einer Ver­
besserung der Beziehungen zwischen 
der Sowjetunion und der Bundesrepublik 
beitragen werde. Dehler erinnerte an 
den Atomstopvertrag, der ungefähr zur 
Zeit seiner Ankunft in Moskau von der 
Bundesrepublik unterzeichnet wurde, 
und erklärte, das deutsche Volk wünsche 
eine Atmosphäre des gegenseitigen Ver­
ständnisses mit der Sowjetunion. Die 
Menschen in der Sowjetunion würden 
verstehen, daß die Bundesrepublik den 
Gedanken der deutschen Wiedervereini­
gung verteidige. 

P o s t z u g r ä u b e r 

Hauptquartier der Bande ausgemacht? 
Komplizität im Postzug nicht ausgeschlossen 

LONDON. Die Ermittlungen der briti­
schen Polizei hinsichtlich des geheim­
nisumwitterten schwarzen Sportwa­
gens der Gangster des Postzugüber­
falls haben inzwischen zu folgendem 
Ergebnis geführt: Der Sportwagen 
vom Typ „Austin Healey" ist von ei­
nem Mann und einer Frau am Tage 
nach dem Ueberfall auf den Postzug 
für. 835 Pfund Sterling, bezahlt in 
Fünf-Pfund-Noten, gekauft worden. 

Schöne Erfolge des 
Reit- und Fahrvereins 

St. Martinus 
Der Reit- und Fahrverein St. Martinus 
St. Vi th und Umgebung nahm am 15. 
8 an einem Reitturnier in Luxemburg 
teil und konnte mit folgenden Resulta­
ten diesen Turnierplatz verlassen. 

Reiterspiele mit verschiedenen Prü­
fungen: Klassiert an zweiter Stelle: 
Jamar R., St. Vith. 

Springprüfungen: Klassiert an vierter 
Stelle: Veithen L., Medell. 

Zukunftsspringen, 12 Hindernisse von 
90 bis 110 cm Klassiert an 2. Stelle: 
Messerich W., St.Vith; klassiert an 3. 
Stelle Theissen J., Wallerode. 

Glücksspringen bis 26 Hindernisse 
von 100 bis 120 cm in 2 Minuten: 
Klassiert an 1. Stelle: Jamar R., St.Vith; 
klassiert an 4. Stelle: Veithen L., Me­
dell. 

Großer Preis Handicap 17 Hindernis­
se von 110 bis 140 cm: Klassiert an 2. 
Stelle: Theissen J., Wallerode; klas­
siert an 4. Stelle: Jamar R., St.Vith. 

Relais zu Zwei; 24 Hindernisse von 
110-130 cm: Klassiert an 1. Stelle: Mes­
serich und Jamar; klassiert an 4. Stelle: 
Veithen und Theissen; auf einem sehr 
schweren Parcours und mit Hindernis­
sen, welche für die hiesigen Reiter und 
Pferde unbekannt waren. 

Wir gratulieren! 
Am 1. September nimmt dieser Verein 
an einem Turnier in Bulgenbach teil, 
welches vom Reiterverein Bütgenbach-
Büllingen organisiert wird. 

Es regnete . . : . auch in Liechtenstein, als Fürst Franz-Josef II. und seine Gattin, Fürstin Gina in Vaduz nach 
einem anläßlich des 25. Jahrestages ihrer Thronbesteigung gehaltenen Festgottesdienst die Kirche verlassen. 

Der Käufer ließ den Wagen kurz nach 
dem Kauf in einer Garage in der Nä­
he des Flughafens zur Wagenwäsche. 
Einer der Angestellten der Garage er­
innert sich daran, daß der Mann, der 
den Wagen in die Garage brachte, in 
einem anderen Auto von einem 
Freund erwartet wurde. Er sagte, er 
würde ein Flugzeug nehmen und 
verschwand in Richtung auf den Flug­
platz zu. 

Der geheimnisvolle Unbekannte 
hatte noch erklärt, er würde nicht vor 
dem 6. September zurückkommen, 
um den Wagen abzuholen. Da der 
Wagen den Garagisten in seiner Ga­
rage stört, stellte er ihn einfach auf 
einem nahegelegenen Parkplatz ab, 
wo ihn die Polizei dann „entdeckte". 

Wie man in der Affäre des Post­
zugüberfalls weiter erfährt, hat die 
Polizei bei ihrer Untersuchung auf 
dem Gehöft von Laetherslade in 120-
stündiger Arbeit die Fingerabdrücke 
von rund fünfzehn Personen festge­
stellt. Eine Reihe von Gegenständen, 
die auf dem Gehöft gefunden wur­
den, werden zwecks eingehender Un­
tersuchung jetzt nach London ge­
bracht. Die Inspektoren von Scotland 
Yard haben auch festgestellt, daß die 
Gangster sich auf dem Gehöft wahr­
scheinlich am Abend vor ihrer Flucht 
eifrig dem Kartenspiel hingegeben 
haben. 

Auch soll inzwischen in London 
das Hauptquartier der Bande ausge­
macht worden sein, das zur Vorbe­
reitung des Ueberfalles diente. Zwölf 
Männer sollen dort zahlreiche Sitzun­
gen, die oft die ganze Nacht hindurch 
dauerten abgehalten haben. 

Scotland Yard weist auch eine 
eventuelle Komplizität im Innern des 
Postzuges nicht von der Hand und 
verhört deshalb die Angestellten des 
Postzuges. 

Die Meldung, daß sich der Kopf 
der Bande in Italien aufhält, erhielt 
bisher keine Bestätigung. 

Ergebnisse 
des Internationalen 

Reitturniers der 
Grünen Jacken" 

ST.VITH. Das vergangenen Sonntag von 
der Reitervereinigung „Grüne Jacken" 
veranstaltete zweite internationale Reit­
turnier hatte folgende Ergebnisse zu 
verzeichnen: 
Preis der St.Vither Zeitung: 1. Springen 
1. Frl. Lombard, Belgien, auf Signorita 
2. N. Mohr, Deutschland, auf Lotte 
3. Frl. Lombard, Belgien, auf Ticky 
4. Frl. Volon Belgien, auf Chico 
5. Frl. Lombard, Belgien, auf Ricky 
6. Dr. Lennartz, Deutschland ,auf Auer 
Preis der Brauerei Coq d'Or: 2. Springen 
1. Frl, Lombard, Belgien, auf Signorita 
2. Frl. Lombard, Belgien, auf Ticky 
3. Frl. Volon, Belgien, auf Ghico 
4. Frl. Lombard, Belgien, auf Ricky 
5. J. Baures, St.Vith, auf Nico 
Preis der Grünen Jacken: 3. Springen 
1. Frl. Lombard, Belgien, auf Red Bill 
2. Frl. Lombard, Belgien auf Cindy 
3. ex aequo: 

E. Mathy, Belgien, auf Hercules 
F. Mathy, Belgien, auf Laurenzen 
Janetzky, Deutschland, auf Toscanin 
E. Mathy, Belgien auf Jasmin 
Mehlkopf, Deutschland, auf Valante 

Preis der Brauerei Diekirch: Mächtig-
keitssprmgen 
1. Mehlkopf, Deutschland, auf Valante 
2. F. Mathy, Belgien, auf Katapulte 
3. F. Mathy, Belgien, auf Laurenzen 
4. ex aequo: 

E. Mathy, Belgien, auf Jasmin 
P. Sassen, Belgien, auf Adhoc 

Er wisse, wo sich die Beute des 
Postzugüberfalls Glasgow-London be­
finde, erklärte der 45jährige italieni­
sche Elektriker Bernardo Rechia, ein 
Rutengänger aus Pietra Ligure bei 
Savona. 

Dank eines Pendels habe er den 
Ort festgestellt, wo sich die Beute 
der Gangster befindet. Das Geld soll 
sich an Bord eines großen Schiffes 
befinden, das zur Zelt im Aermel-
kanal kreuzt. 

Er habe an Scotland Yard geschrie­
ben, sagte Bernardo Rechia. 

Er habe aber noch keine Antwort 
erhalten, er hoffe aber, daß die bri­
tischen Behörden seine Entdeckung 
ernst nehmen werden. 
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MENSCHEN UNSERER ZE IT 

Taktiker Salah Eddine al Bitar 
Welchen Weg wird Syrien gehen ? 

Ni&t nur in mandien mittel- und 
südamerikanischen Staaten dreht sich 
das Karussell der Macht schnell, sondern 
auch im Nahen Osten, und dort ganz 
besonders in Syrien. Im März wurde in 
Damaskus Salah Bitar Ministerpräsident. 
An die Macht gebracht haben ihn eine 
Armeerevolte und die Baath-Partei, der 
er angehört. Obgleich Bitar seit mehr 
als zehn Jahren in der syrischen Politik 
eine Rolle spielt, war er bis vor kurzen 
außerhalb der Landesgrenzen eine nur 
Experten bekannte Persönlichkeit. 

Wer in Syrien als Politiker bei den 
Massen Erfolg haben wi l l , muß für die 
Verwirklichung des Zusammenschlusses 
aller moslemischen Staaten eintreten, wo 
bei allerdings in der Regel von ihm 
oder der Partei, die er vertritt, kaum 
mehr als Lippenbekenntnisse erwartet 
werden. 

Das hat nichts mit Falschheit zu tun. 
Von ganz weniigenAusnahmen abgesehen 
träumen alle Moslems von einem ver­
einigten Reich, das alle Glaubensbrüder 
umfaßt, doch die Realitäten werden da­
bei nicht außer acht gelassen. Und der 
ungewisse Wille Allahs wird dabei als 
Realität angesehen. 

Syrien, das mit Damaskus die älteste 
noch lebende Hauptstadt der Welt hat, 
deren Bewohner sich nicht nur durch 
Geschäftstüchtigkeit, sondern auch durch 
einen ausgeprägten Nationalismus aus­
zeichnen, möchte gerne eine bedeutende 
Rolle in der islamischen Welt spielen. 
Oas gilt ganz besonders für die Baath-
Partei, die den Sozialismus, den pan­
arabischen Nationalismus und den Neu­
tralismus zwischen Ost und West in ihr 
Programm aufgenommen hat. 

Die Bathisten allerdings sind sich sel­
ber nicht ganz einig. Ihr fortschrittlicher 
Flügel mit dem „Chefideologen" Michel 
Aflak steht ziemlich weit links, der 
konservative dagegen ist recht konser­
vativ, wenn man europäische Maßstäbs 
anlegt. Bitar gehört, so heißt es, den 
..Fortschrittlern" an, wobei wahrschein­
lich nur er selber weiß, ob das seiner 
Ueberzeugung entspricht oder ein takti­
scher Kompromiß ist. Denn sicher ist 
bisher nur eines: Bitar gehört zu den 
geschicktesten Taktikern unter den Män­
nern des Nahen Osten, die die Politik 
als Stufenleiter zum Erfolg gewählt ha­
ben, 

Astronomie und Politik 
Syriens Ministerpräsident sagt jedem, 

der es hören wi l l , er sei ein überzeug­
ter Sozialist. Geboren wurde er aller­
dings vor 51 Jahren als Sohn eines 
Wohlhabenden Kaufmannes. Wer in Sy­
rien zu der Zeit als wohlhabender Kauf­
mann bezeichnet wurde, war Millionär, 
besonders dann, wenn er aus Damaskus 
Btammte wie die Familie Bitar. 

Salah genoß eine französische Erzie­
hung und spricht heute noch französisch 
ebenso fließend wie arabisch. Sein Vater 
hatte so viel Geld verdient, daß er dem 
Sohn ein sorgenfreies Dasein als Wis­
senschaftler ermöglichen wollte. 

Bitar junior wurde Lehrer, schrieb 
Lehrbücher über Physik, Mathematik 
und Astronomie, lernte fast spielend 
nebenbei Türkisch und Englisch,, hätte 
tatsächlich Universitätsprofessor werden 
können ,wenn ihn nicht die Politik 
so sehr angezogen hätte. 

1942 wechselte er in die Politik über. 
Sehr zum Leidwesen seines Vaters wid­
mete er sich dem Aufbau einer soziali­
stischen Partei. 

1956 wurde Bitar zum ersten Male 
Regierungsmitglied, und zwar als Außen­
minister. Als dann Syrien sich mit Ae­

gypten zur Vereinigten Arabischen Re­
publik zusammenschloß, wurde er Kul­
tusminister. Dieses Amt verdankte er 
vornehmlich seiner Begeisterung für 
Nasser als dem „Propheten der arabi­
schen Einheit." 

Es dauerte jedc-ch nicht lange, bis 
Bitar nur noch wenig Gefallen an der 
syrisch-ägyptischen Ehe fand, bei der 
Syrien die Rolle einer Braut spielte, 
die zwar eine sehr hohe Mitgift ein­
brachte, dafür aber nur sehr wenig 
Liebe erhielt. Ungleich vielen anderen 
führenden Männern der Baath-Partei, die 
ganz einfach Nasser für alle ihre Ent­
täuschungen die Schuld in die Schuhe 
schoben, bekannte sich Bitar zwar zum 
„nationalen Weg", ohne allerdings die 
Verbindungen zu dem starken Mann am 
Ni l abreißen zu lassen. 

Der Antikommunismus 
Bitar wi rd von seinen Gegnern als 

hemmungsloser Opportunist bezeichnet. 
Seine Freunde dagegen loben ihn als 
Staatsmann mit außergewöhnlichen Fä­
higkeiten. Möglicherweise haben beide 
Seiten recht, und das spricht keineswegs 
gegen Bitar. 

Er ist Antikommunist, darüber be­
steht kein Zweifel. Er ist aber auch Geg­
ner eines zu großen Einflusses der 
Westmächte. Mit dem Schlagwort vom 
„positiven Neutralismus", das er ge­
prägt hat, weiß keine Seite etwas an-
zufagen. Sie ist wohl letztlich nur eine 
Verschleierung der Tatsache, daß Bitar, 
abgesehen vo nden Konzessionen, die er 
machen muß, eigene Ziele verfolgt, die 
nationalistisch sind. 

Bitar ist den Genüssen des Lebens 
gegenüber aufgeschlossen. Sein Vermö­
gen erlaubt es ihm, im Stil eines Mill io­
närs zu leben, doch es käme ihm nicht 
in den Sinn, zu protzen. Er liebt kleine 
Gesellscha ften, Partys, zu denen er 
Männer einlädt, die gleich ihm die 
Kunst beherrschen, nicht Opfer der Ta­
gespolitik zu werden. 

Tagespolitik, das ist für Syrien das 
gleiche wie etwa in Europa die politische 
Konzeption für ein Jahrzehnt. In Damas­
kus rechnet man in anderen Zeitspannen. 

Sollten die ridakalen Kräfte Oberwas­
ser bekommen, dann würde Syrien in 
eine ungewisse Zukunft gehen, die nur 
zum Nachteil des Landes sein kann. 

DIE WELT UND WIR 

Der Bodenssee, »Gottes Freudenträne« 
Inseln und Städte im „Schwäbischen Meer" 

Der drittgrößte See Europas, in dessen 
Ufer sich drei Staaten teilen, hat diese 
drei Länder nicht getrennt, sondern sie 
zu einer Kulturlandschaft verbunden. 
Das, was Politikern wohl nie gelingt, 
gelang hier nebenbei. Aber der große 
Vermittler ist ja hier nicht der Mensch, 
sondern der Bodensee. 

Die Römer nannten ihn noch nach dem 
wichtigsten Ort Brigantion, also Bregen-
zer See. Aber sie machten das genau 
so falsch wie die Ausländr heute, die 
ihn Konstanzer See nennen. Wir sind 
uns heute ziemlich sicher, daß der Name 
auf ein altdeutsches Wort zurückgeht, 
das soviel wie Bodenvertiefung meinte. 

Diese Bodenvertiefung nimmt auch 
heute noch die Ausdehnung in der Ge­
samtlänge von rund 70 km und der 
größten Breite von rund 14 Kilometern 
ein. Diese „Bodenvertiefung" hat im 
Lauf der Zeit viele schmückende Bei­
worte erhalten: Die Schwaben nennen 
den See gern das Schwäbische Meer. 
Für ganz Poetische ist er die Freuden­
träne Gottes. 

Der Bodensee besteht eigentlich aus 
drei Seen: dem Obersee, der sich von 
Bregenz bis Konstanz erstreckt, dem 
Ueberlinger und dem Untersee, der sich 
bis Stein am Rhein ausdehnt und sich 
noch eine interne Unterteilung durch die 

Kurz und interessant... 
Wegen Körperverletzung verhaftete 

die Polizei von Jerusalem einen 16jäh-
rigen Polsterer-Lehrling. Nach einem 
Streit mit dem Meister hatte er dessen 
Bürosessel, den er reparieren sollte, un­
ter dem Polster mit Reißzwecken gar­
niert, deren Spitzen nach oben standen. 

Lorenzo Dias, Reinigungsunternehmer 
in Rio de Janeiro, wurde beim nächtli­
chen Spaziergang von Räubern um sei­
ne Barschaft und Jacke erleichtert. Ei­
nen der Burschen konnte er am nächsten 
Tag festnehmen lassen — er brachte Diaz 
die Jacke zum Reinigen ins Geschäft. 

Die Fabrik D. Pertie in Nairobi hat 
einen Zauberdoktor angestellt. Farbige 
Betriebsangehörige können ihn kosten­
los konsultieren und zu Beschwörungen 
holen. Das machte auf sie mehr Ein­
druck als freie Krankenbehandlung durch 
einen weißen Arzt. 

37 Indianerdörfer im Innern von Ekua­
dor wurden bei der letzten Volkszäh­
lung nur geschätzt. Die Einwohner hat­
ten gedroht, die Erhebungsbeamten zu 
töten, weil ihrer Meinung nach die Dä­
monen mehr Menschenopfer verlangen, 
wenn sie die genaue Zahl der Bevöl­
kerung kennen. 

Ein Roman von Eva Burgstedt 

D i e En t sagung 
22. Fortsetzung 

Fast vier Tage, Andi — und er ist doch 
noch so klein, so klein noch! Wenn 
ihm etwas zugestoßen ist—" 

Er nahm sie in die Arme, drückte 
ihren Kopf an seine Brust. 

„Andi", flüsterte sie erstickt. „Andi — 
vielleicht verstehst du's gar nicht. Aber 
dieses Kind — wenn ich es ansehe -
mir ist immer, als wäre ich es dem 
Herrgott schuldig, es glücklich zu ma­
chen — zum Dank, Andi - zum Dank 
für mein großes Glück mit dir. Und ich 
könnte nie mehr froh werden, wenn es 
mir nicht gelingen würde - —" 

„Ich verstehe dich gut, Usch. Er ge-
•hört ja zu uns, der kleine Peter — in 
ihm liegt der Anfang meiner Liebe zu 
dir. An ihm hast du mich gelehrt, daß 
ein Herr vol l Liebe mehr ist als alles 
auf der Welt. Komm, weine nicht mehr! 
Du wirst es ihm geben, sein Glück, ich 
weiß es." 

E r lächelte weich, als er ihr über das 
Haar strich. 

Er hatte einen ganz bestimmten Ge­
danken bei seinen letzten Worten ge­
habt M -

„Tja, gnädige Frau - das ist nun ein­
mal so —" Der Notar erhob sich und 
lächelte Renate zu. „Es ist natürlich är­
gerlich, wenn man ein paar Formalitäten 
wegen eine so weite Reise machen 
muß. Aber selbst wenn man eine Erb­
schaft ausgeschlagen hat, hat man sie 
damijt noeji nicht ganz vom Halse. Na, 

aber dafür ist jetzt auch alles erledigt." 
Renate atmete erleichtert auf. 
„Fahren Sie noch heute nach Ham­

burg zurück, gnädige Frau?" 
„Ja — noch heute." 
Noch heute — dachte sie gequält, als 

sie wieder auf die Straße trat. 
Sie hatte gewußt, daß es ihr schwer 

werden würde, auch nur für diesen 
einen Tag hierher, in die Kreisstadt bei 
T., zurückzukommen. Als der Brief des 
Notars eingetroffen war, hatte sie zuerst 
krampfhaft nach einem Ausweg gesucht. 
Aber sie hatte dann eingesehen, daß es 
unmöglich war. 

An sich hatte es ihr keine Schwierig­
keiten bereitet, sich für einen Tag frei­
zumachen. Sie war zur Zeit ohne Stel­
lung. Ihre letzte Stellung war nur eine 
Aushilfe gewesen - sie war ja ganz un­
vorbereitet von T. weggegangen, hatte 
sich um nichts kümmern können. 

Und Sekretärinnenstellen lagen nicht 
auf der Straße. - -

Renate hatte elende Wochen hinter 
sich Sie lebte in einem winzigen, schä­
bigen Zimmer in einer grauen Mietska­
serne, in deren Hof kaum ein Sonnen­
strahl fiel. 

Und doch dachte sie jetzt voller Sehn­
sucht an dieses ärmliche, düstere Zim­
mer. 

Dort war sie in Sicherheit, dort war 
sie so weit weg von allem — dort er­
zitterte ihr Herz nicht auf Schritt und 
Trit t vor dem Ansturm der Erjjmeeun-
gen, an alles Leid — an das kurze, ach, 
so kurze Glück an ihn! 

Ja, sie hatte gewußt, cteß es schwer 

sein würde, hier entlangzugehen, diese 
Luft zu atmen, die so ganz anders war 
als die Luft der großen Stadt. 

Aber es war noch viel, viel schwerer, 
als sie geahnt hatte. So viel schwerer -

Dort drüben, auf dem Marktplatz war 
die Autobuhaltestelle. Dort fuhr der Bus 
nach V., den sie am vergangenen Weih­
nachtsabend benutzt hatte - bevor sie 
ihm begegnete. 

Ach, daß das Herz doch nicht verges­
sen konnte, daß es nicht aufhören konn­
te zu lieben! 

Daß jeder Atemzug Vergangenes zu­
rückbrachte - unwiederbringlich Verlore­
nes. 

Nur fort, nur fort - und niemals 
wieder zurück! 

Dort hinten lag der Bahnhof. Wenn sie 
auf dem Bahnhof war, hatte sie bald al­
les hinter sich - in einer Stunde fuhr 
ihr Zug. 

Sie beschleunigte ihre Schritte, gehetzt 
von dem Verlangen, diese Stadt so 
schnell wie möglich zu verlassen. 

Ein paar Leute drehten sich um — sie 
hatte angefangen zu laufen. Sie riß sich 
zusammen, ging langsamer. 

Ihr Herz klopfte unsinnig, sie mußte 
stehenbleiben, um Atem zu schöpfen. 

Während sie so neben einem Schau­
fenster stand, fiel ihr Blick auf einen 
dunklen Jungenschopf, der hinter einer 
großen Mülltonne an der Hauswand her­
vorlugte. 

Und jetzt sah sie auch ein Paar dun­
kelblauer Augen, die angstvoll an ihr 
vorbei auf einen Polizisten starrten, der 
sich von der anderen Seite her nä­
herte. 

Schwupp — schon war der Schopf ver­
schwunden — tauchte langsam und vor­
sichtig wieder auf, als der Polizist vor­
bei war. i 

Kopfschüttelnd trat Renate einen 
Schritt zur Seite, um hinter 'die Müll­
tonne sehen zu kö&nen. Und jetzt er­

Halbinsel Mettnau, in den Gnadensee 
und den Zellersee, gestattet. In jedem 
der Seen liegt eine Insel. Alle Inseln 
sind nicht nur mit dem Schiff, sondern 
auch über einen Damm oder über Brük-
ken zu erreichen. Und alle drei heißen 
nicht Inseln, sondern schmücken sich mit 
dem Wort Au. 

Die größte Insel ist die Reichenau 
im Untersee. Ungefähr fünf Kilometer 
lang und anderthalb Kilometer breit, 
wi rd sie von mehr als 2000 Menschen 
bewohnt. Es ist eine Bauern- und Fi­
scherinsel. Den Besucher erwarten keine 
atemberaubenden Landschaftszenerien, 
aber dafür reizende ländliche Idylle 
und viel Ruhe. Beim Abendspaziergang 
bildet das Gezirpe der Grillen am Weg­
rain fast die einzige Geräuschkulisse. 
Am Bootssteg schwappt nur das Wasser 
ab und zu gegen die Ufermauer, und 
nachts könnte ich mir vorstellen, daß 
Sich manche Menschen erst wieder an 
diese Ruhe gewöhnen müssen. Kein Au­
to hört man mehr, nur die Lichter 
zittern vo nder anderen Uferseite über 
den See herüber. 

Nach den Salat- und Gemüsefeldern, 
nach den Gewächshäusern voll früher 
Tomaten, nach den Weingärten, nach den 
hinter den. Häusern bergehoch herumlie­
genden Versandkörben und den zum 
Trocknen aufgehängten Fischernetzen 
zu urteilen, müssen wohlhabende Bauern 
und Fischer dort wohnen. Dieselbe Be­
haglichkeit strahlen die Gasthäuser und 
Hotels der Insel aus. 

Die großen Höhepunkte der Insel 11«. 
gen jedoch auf kulturellem Gebiet. Vot 
25 Kirchen und Kapellen stehen heut« 
nur noch drei. Sie bezeugen, daß diese 
Insel schon vor 1000 Jahren eine reich« 
Au gewesen ist. In Niederzell sehen wir 
in der Peter- und Paulskirche, die um 
Anno 800 gegründet wurde, ein Werk 
der Reichenauer Malschule aus dem eil­
ten Jahrhundert. Das Münster in Mittel­
zell wurde im zehnten Jahrhundert er­
richtet und birgt vor allem in der Schatz­
kammer Reliquien und Erinnerungen 
aus der Blütezeit des Klosters Reichenau 
zwischen dem neunten und zwölfte« 
Jahrhundert. In Oberzell finden wir in 
der byzantinischen Bauweise der St.-
Georgskirche aus dem neunten Jahrhun­
dert die ältesten Fresken Deutschlands LÜLLINGEN. Das äu( 

So ruhig, wie es auf der Reichem | v ? t t e r vermochte nie 
zugeht, so lebhaft ist das Treiben auf er Büllinger Bevölke 
der Mainau. Ein Eiland, rund 20 Hektales 4 0 J ä h r i g e n Priestei 
groß, im Ueberlinger See nicht weit vociuinden mit dem 25 
Konstanz gelegen, bietet sie dem ^ u r i-L| j j | ä u m des hochw. r 
sten keine Hotelzimmer, sondern mffl& a u s Bollingen zu 
Restaurationsmöglichkeiten in „Sdiwe-i i • a ö u r | ; , u 0 Freu 
denschänke" und „Torkelkeller". Ueberf" e ' n ? e h H ' C . h e T 
ungenügenden Zuspruch brauchen sid p ^ f " , ^ D t 

diese Raststätten nicht zu beklagen. E | > s d r u c k k a m - B e r e i t 

Srom von Besuchern ergießt sich all. bend ehrten der Mu! 
jährlich über die Insel, die Graf Lennen tiQnie" und der Kirch« 
Bernadette 1930 geerbt hat. >ilar in Anwesenheit 

Schon seit 100 Jahren ist dieses E i - j f e ' ' e i n e m i t e i n e m : 

land ein Park. Aber zur eigentlicherNm Pfarrhause. Als 
Garten- und Tropenmsel wurde es ers:t>rtsvereine wurden d> 
durch den neuen Besitzer. Behutsam häijiahdgeschnitztes Kreus 
er geändert, Bäume herausgenomimeB.jjernälde überre icht . D 
neue Baumgruppen entstehen lassen [„dete mit einem Gebe 
Alles geschah unter dem Gesichtspunlt f 8L, c . t , , t 

den See, das Wasser, mit in den BHdt-BP e r t ~ e s t z u 9 S T , e i l T % 
punkt der Parklandschaft einzubezdehen P f morgen vor dem C 
Dies im Verein mit der Blumenfülle undfUf- Geführt von ein 
den tropischen Gewächsen, die dank des per Gendarmerie beg< 
milden Klimas im Freien gedeihen kfin-iehr lange Zug, in den 
nen, machen die „Maienau" zu eJtWBA/eltlichen Behördenvei 
lieblichen Ausflugsziel. • z u m Pfarrhaus. N. 

Kurz vor dem östlichen Abschluß des dicht ergriff Kirchen! 
Obersees liegt die dritte Insel. Sie i s t | | P e t e r s d a s W o r t Z U I 

ungefähr so groß wie die Mainau, n u : fnsprache. Wegen des 
wohnen jetzt hier, einschließttch de. ^ n s ™ ß t e dieser Tel 
_ . ,, ,. . „, , dem Gang zur Kirche < 
Festlandteils, weit über 20 000 Mensdwr ^ n 

• D e r Jubilar zelebrie 
Festhochamt, wobei ih 

I 
I 

Wir haben mit Lindau die am sti'dHck 
sten gelegene Stadt Deutschlaads er­
reich. 

In der modernen Fremdenverkehr! 
stadt ist noch manches erhalten, das u 
die große Zelt der freien Reichstted! 
erinnert. Die Stephanuskirche aus d O T | L Mittelstand 
zwölften Jahrhundert, die — lange ver-H 
gessen - in ein Theater umgewaniell^T.VITH. Die Mittelstar 
wurde, die Peterskirche aus dem zehn-St.Vith und Umgebung 
ten Jahrhundert, der Diebsturm aus 'denh''n' d a ß Sprechstunde 
14., das alte Rathaus, anfangs des l i . j ^ e r d e n a n i e d e m 2 - u 

Jahrhundert serbaut, 150 Jahre spetetg* [ 
im Renaissancestiel umgebaut — das stai 
einige Leckerbissen fü rden Kunst- und 
Historienfreund. 

Der schönste Hafen am Bodensee ml! 
seiner Löwen- und Leuchtturmmole effl' 
pfängt und entläßt die hellen, freund­
lichen Schiffe. 

lel EVEN-KNODT, 
ith. 
ie nächste Sprechs 
Samstag, dem 24. 
'eigentlich dieser 
nen die Mitglieder 

^ringen, die Kre 
pfte erledigen, (Eil 

kannte sie den. Jungen, der sich dort ver­
steckt hatte. 

„Peter —" sagte sie erstaunt. „Peter 
Köhne - " 

Peter machte eine blitzschnelle Bewe­
gung; aber Renate hielt ihn fest. 

„Warum versteckst du dich denn?" 
Er starrte sie angstvoll an. 
„Bitte", flehte er. „Bitte - bitte, las­

sen Sie mich los! Bitte, holen Sie kei­
nen Polizisten!" 

Sie sah erst jetzt, wie verwahrlost, 
verschmutzt und verhungert er aussah. 

„Bist du von daheim fortgelaufen?" 
Peter ließ den Kopf hängen. Sie sah 

ihn ratlos an. Was sollte sie denn jetzt 
mit ihm machen? Er wurde doch be­
stimmt zu Hause gesucht. Vielleicht hatte 
sein Vater ihn wieder geschlagen — und 
darum war er fortgelaufen? 

Sie biß sich auf die Lippen. 
Was machte sie denn jetzt nur? Sie 

konnte ihn doch nicht einfach seinem 
Schicksal überlassen? 

„Hast du Hunger?" 
Er nickte heftig. 
„Sie — bringen mich doch nicht zu­

rück, nicht?" fragte er ängstlich, als sie 
ihn an der Hand nahm. „Sie bringen 
mich doch bestimmt nicht zurück?" 

Zurückbringen? Ihn zurückbringen? 
Sie hatte nicht im geringsten daran 

gedacht. 
Zurückbringen — nach T. — — 
„Aber was soll ich denn mit dir an­

fangen, Peter? Dein Vater macht sich 
doch Sorgen um dich." 

Bei dem Wort „Vater" zuckte er zu­
sammen. 

„Nein, nein — nicht — nicht - bitte, 
bitte!" Er fing an zu weinen — die 
Tränen strömten über sein Gesichtchen. 

Renate schob ihn rasch in den Ein­
gang des nächsten Cafes. 

„Komm — jetzt iß mal erst etwasl" 
Sie bestellte heiße Milch für ihn, 

belegte Brote und ein Stück Kuchen. Er 
aß mit Heißhunger, er schien sogar 

ig 
hörte sich Renatei 
an, warf dann ei 

seine Angst darüber zu vergessen, 
Aber es war nur ein Aufschub, sle_ 

wußte es. Was sollte sie mit ihm mi-W?1' d e r t e i I n ahmslos a 
dient s a " ' u n < i zog Renate zu 

Ihm Fahrgeld geben? " S e i n V a t e r i s t t o i " > ! 

Im nächsten Augenblick schon sdiimti " I d l v v e i ß noch nicht, °1 
sie sich dieses Gedankens. Sie w u B t e » n S ° I L Wissen Sie v 
doch, er würde nicht heimfahren! s °wieso gerade zu Andi ; 

Er hatte fertig gegessen, schob d e t K S l e u n d P e t e r e r s t eil 
Teller zurück und sah Renate aus seinen wir ausführlich 
dunkelblauen Augen an. e ° ' ] a ? 

Sie schluckte. Ihre Stimme zitterte Renate schüttelte den ] 
als sie sagte: " I c h - l c h w i l l gleich 

„Peter, jetzt hör mal zu. Ich muJ f a h r e n - Bitte, seien Sie nii 
dich zurückbringen, das geht nicht s H ' K l d l wollte gar nicht 
ders. Aber ich bringe dich erst zu Fi!«' 
lein Höfer. Ich kann dich ja nicht «*• 
fach hier lassen. Die Polizei findet dlcfc 
ja doch, Peter — und inzwischen ka»J 
dir vielleicht noch etwas passieren. 

nur wegen Peter, u 
wieder zurück, Fr 

<h streifte sie mit ein 
Je überlegte fieberhafl 

es m Aren Augen auf 
Er nickte stumm und bedrückt, in seit"™*1 1 1 Einfall. 

Schicksal ergeben. D a s wollen wir doch mi 
„Nur nicht - nicht - zu - Papa!" * e H"5*- d i e es nicht 1 
„Nein, Peter, ich verspreche es dir/ b A l t * s a l zu spielen 
C o n s h w . « i h « , . , : „ , ) „ „ 4 ™ t i a n i l . i «Ach was!" saetp Sie nahm ihn wieder an der Hanü 

als sie mit ihm — nun dochl — zur BW' 
haltestelle ging. Es war ihr, als mfift* 
sie sich festhalten an seiner JungeaBS^ 
— als wäre nicht sie es, die ihn fühl"' 
sondern das Schicksal seihst führt« i l f 

mit dieser Kinderhand. 
Nach T.I - -
Ich bringe ihn ja nur schnell zu FrüS' 

lein Höfer, dachte sie, als sie eW 
später mit ihm die steile Hauptstreü' 
hinaufging. Ich liefere ihn nur ab, 1* 
bekomme dann noch den Abendxug' 
oder ich kann in der Kreisstadt Ob*' 
nachten. Und ich werde ihm nicht 1* 
gegnen — oh, lieber Gott, laß midi to® 
nicht begegnen! 

Sie begegnete Delius nicht auf 
Weg zu Holtaus kleinem Haus. 

Usch schrie auf, als sie Peter sah " e J" a n d t e s ^ zu Pet 
zog ihn stürmisch an sich. Dn K ^ f l e " * s a g t e 

„Peter - oh, Peter! Oh, mein Gott 's^X^L
 z l 

Frau Haugk - wie kommen Sie den» 'ML f a ß t e n a c h 

ich bin ganz durcheinander!" 

was!" sagte sie 
Tasse Kaffee könne] 

en. Mit Andi und -
en Sie noch gar nich 
nämlich inzwischen ve 
schnell an und sage A 
e war so schnell aus 
Renate gar keine Zei 

Iprechen. 
Jad schließlich - war 
" t mitgehen? 

i Hornegger war sie b 
Or, Delius zu begegne] 

(geh war schnell wiede 
'ommen Sie, Frau Ha 

sich. Und ich frei; 
beklich, daß ich Sie wi 

^ e ich Ihnen in der gan: 
gar nicht gesagt." 

use 

schrec 
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er dem Gesichtspunkt 
sser, mit in den Blick-
tdschaft einzuhealehen. 
it der Blumenfülle und 
wachsen, die dank des 

Freien gedeihen Icön-
„Maienau" zu einem 

sziel. 

istlichen; Abschluß des 
3 dritte Insel. Sie Ist 
wie die Mainau, nur 

er, einschliefitkh des 
über 20 000 Menschen, 

indau die am südMch-
adt Deutschlands er-

len Fremdenverkehrs-
nches erhalten, dal an 
ler freien Reichsstadt 
phanuskirche aus den 
lert, die - lange ver­
Theater umgewandelt 

ikirche aus dem sehn-
[er Diebsturm aus 'dem 
haus, anfangs des 15. 
lut, 150 Jahre später 
el umgebaut - das sind 
n fü rden Kunst- und 

afen am Bodensee mit 
d Leuchtturmmole em-
ßt die hellen, freund-

M Mfe 8 I t V I T B I l Z E I T U N G Dennewtag, den 2ß. "Àugast 

Hochw. Pfarrer Thunus 
feierte Jubiläum 

|LINGEN. Das äußerst schlechte 
[ter vermochte nicht, die Freude 
JBüllinger Bevölkerung zur Feier 
|40Jährigen Priesterjubiläums, Ver­
den mit dem 25jährigen Pfarr-

um des hochw. Herrn J. L. Thu-
j aus Büllingen zu schmälern. Es 
eine ehrliche Freude, die an den 

Jen Tagen der Feierlichkeiten zum 
Idruck kam. Bereits am Samstag 
hd ehrten der Musikverein „Har-
lie" und der Kirchenchor den Ju-

|r in Anwesenheit der anderen 
eine mit einem Ständchen vor 

Pfarrhause. Als Geschenk der 
jsverelne wurden dem Jubilar ein 
fdgeschnitztes Kreuz und ein Oel-
jiä'lde überreicht. Dieser erste Tag 
[ete mit einem Gebet in der Kirche. 
|er Festzug stellte sich am Sonn­

morgen vor dem Gemeindehause 
[ Geführt von einer Abordnung 

Gendarmerie begab sich dieser 
[r lange Zug, in dem wir auch alle 
[fliehen Behördenvertreter bemerk-

zum Pfarrhaus. Nach einem Ge­
llt ergriff Kirchenfabrikvorsitzen-
| Peters das Wort zur Glückwunsch-

Iprache. Wegen des heftigen Re-
jns mußte dieser Teil der Feier mit 

Gang zur Kirche abgekürzt Wer­
ber Jubilar zelebrierte selbst das 
fhochamt, wobei ihm die hochw. 

Herren Pater Schneider und Professor 
Wampach assistierten. Den gesang­
lichen Teil hatten die Kirchenchöre 
von Büllingen und Honsfeld über­
nommen. Die Festpredigt hielt hochw. 
Dechant Hilgers, Malmedy. 

Nachmittags fand um 3.30 Uhr ei­
ne Danksagungsandacht statt. 

Im Festzuge wurde der Jubelprie­
ster abends zum Saale gebracht, wo 
sich alle Beteiligten in Darbietungen, 
Glückwünschen und Ueberreichung 
der Geschenke übertrafen. 

Zu den Jubelfeiern hatten sich die 
hochw. Herren Dechant Hilgers, Prä­
lat Jansen aus Aachen und zahlreiche 
Pfarrer des Dekanates Malmedy ein­
gefunden. 

Mirreitung dw Auto-Moto-Club St.ViHi 

Motor-Sport-Club Prüm u. 
Auto-Moro-Club St.Vith 

treffen steh am Sonntag, dem 8. 

August 1963 zum 2. Lauf um den 

Wanderpokal 

Am Sonntag, dem 8. September 1963 
findet der 2. Lauf um den Wanderpokal 
statt, der zwischen den beiden Clubs 
M.S.C. PRÜM und A.M.C. ST.VITH 
ausgetragen wird. Letzterem Club wurde 
die diesmalige Organisation auferlegt. 

Bekanntlich hat am 5. Mai 1963 der 
1. Lauf die Teilnehmer nach MONT-
HERME (Frankreich) geführt und zwar 
ging der Weg durch Belgien, Frankreich, 
Luxemburg und Deutschland. 

Es war den A.M.C.-Fahrern vergönnt 
zeitweilig den Wanderpokal mit nach 
Hause zu bringen. 

Allen Teilnehmern nach MONTHERME 
gelte dieser Aufruf zur Teilnahme am 
8. September. Es soll von neuem ge­
wetteifert werden, denn gelingt uns 
dieser Lauf, so geht der Wanderpokal 
als Eigentum über. 

Die Interessenten m. i von dem Da­
tum Notiz nehmen. Weitere Einzelhei­
ten über die Austragung erfolgen in der 
Presse im Verlauf der nächsten Woche. 

Sprachlehrgänge 
ST.VITH. Wie in den vergangenen Jah­
ren, wird das Verkehrsministerium auch 
diesen Winter wieder französische, nie­
derländische und deutsche Sprachlehr­
gänge im Osten unseres Landes für das 
Personal der öffentlichen Verwaltungen 
(Staat, Provinz, Gemeinde) und der öf­
fentlichen Dienste (Eisenbahn, Telefon-
und Telegrafenämter, Post usw.( veran­
stalten. 

Getreu der bereits vor dem Kriege 
angenommenen Richtung setzt das De­
partement unermüdlich dieser Werk 

Mitteilung 
r Mittelstandsvereinigung St.Vith und Umgebung 
/ITH. Die Mittelstandsvereinigung 
rith und Umgebung weist darauf 

daß Sprechstunden abgehalten 
[rden an jedem 2. und 4. Samstag 

Monates, von 2 bis 4 Uhr, im 
lel EVEN-KNODT, am Viehmarkt, 

St.Vith. 
K) ie nächste Sprechstunde ist also 
am Samstag, dem 24. August 1963. 
^gelegentlich dieser Sprechstunden 
Binen die Mitglieder ihre Anliegen 

{bringen, die Krankenkassenge-
läfte erledigen, (Einschreibungen, 

Umschreibungen, Beitragszahlungen, 
Rückerstattungsanträge u. a. m., da 
ein Vertreter der Krankenkasse zu­
gegen ist) und die Beiträge für das 
laufende Jahr entrichten. 

Bei diesen Sprechstunden findet 
ebenfalls die Eintragung von neuen 
Mitgliedern statt. 

Alle Mittelständler und Unab­
hängige werden gebeten von den 
Ihnen so gebotenen Gelegenheiten 
Gebrauch machen zu wollen. 

fort, dessen Nützlichkeit und die gün­
stigen Auswirkungen für unsere Bevöl­
kerung nicht mehr unterstrichen werden 
brauchen. 

Seit der Wiederaufnahme nach dem 
Kriege hat dieses Werk, besonders in 
den Ostkantonen, eine ganz besondere 
Betätigung zu verzeichnen. Nahezu 4.400 
Anmeldungen für die letzten 16 Sessio­
nen beweisen das große Interesse, das 
es erregt und somit auch die Güte sei­
ner Organisation. 

Das Programm fü rdie Session 1963-
1964 sieht die Eröffnung von Lehrgän­
gen in folgenden Ortschaften vor, vor­
ausgesetzt, daß sich genug Anmeldungen 
hierzu finden: 
Französische Lehrgänge 
Amel, Burg-Reuland, Büllingen, Eupen, 
Hergenrath, Honsfeld, Küchelscheid, (El­
senborn), Malmedy, Manderfeld, Raeren, 
St. Vith, Sourbrodt, Verviers, Weismes, 
Welkenraedt und Weywertz. 
Niederländische Lehrgänge 
Eupen, Herbesthal, St.Vith und Verviers 
Deutsche Lehrgänge 
Büllingen, Eupen, Herbesthal, Küchel­
scheid (Elsenborn), Maldingen, Malmedy, 
Manderfeld, Neu-Moresnet, Nieder-Em-
mels, Raeren, Burg-Reuland, St. Vith, 
Sourbrodt, Verviers, Vielsalm, Welken­
raedt und Weywertz. 

Weitere Lehrgänge können eventuell 
in anderen Zentren veranstaltet wer­

den, unter der Bedingung, daß eine 
genügende Anzahl Anmeldungen ihre Er­
öffnung rechtfertigen. 

Die Lehrgänge bestehen aus 3 Graden, 
welche auf einen Zyklus von 3 Jahren 
verteilt werden. In jedem Lehrgang und 
in jedem Grad erhalten die Teilnehmer 
wöchentlich viereinhalb Stunden (in drei 
Malen). 

Die Kurse werden abends abgehalen. 
Die Zeit wird weitgehend dem Wunsch 

der Teilnehmer entsprechend festgelegt. 
Diejenigen Teilnehmer, die den 3. 

Grad beendet haben, können sich am 
Ende der Session der Kommission für 
Sprachenprüfungen in Brüssel stellen. 
Sie erhalten dafür einen Freifahrtschein 
der Eisenbahn. 

Bei Bestehen der Prüfung haben die 
Kandaten die Möglichkeit, das Ergebnis 
ihrer Sprachenstudien durch ein offi­
zielles Diplom zu beweisen. 

Standesamtsnachrichten 
S T A D T ST . V I T H 

Monat Juni 1963 
Geburten : 

Am 2. Gottfried Ewald, S. v. Proess-
Müller aus Halenfeld; am 4. Jean-
Marie, S. v. Gabriel-Plattes aus Pont; 
am 6. Anna Maria, T. v. Giebels-Wan­
ken aus Medell; am 6. Helga Anna, 
T. v. Teiders-Kesseler, aus Lengeier; 
am 7. Liliane Katharina Maria, T. v. 
Veithen-Kolven aus Medell; am 7. 
Robert Hilarius, S. v. Dhur-Jodozi aus 
Steffeshausen; am 9. Guido Michel, 
S. v. Piep-Michels aus St.Vith; am 
11. Hedwig Katharina, T. v. Coumont-
Schmatz aus Aldringen; am 11. Man­
fred Leonard, S. v. Mettlen-Müller 
aus Neidingen; am 12. Roland Karl, 
S. v. Keller-Lux aus Schönberg; am 
12. Béatrice, Maria Marguerite, T. v. 
Archambeau-Mayer aus Lanzerath; am 
14. Jean-Pierre Joseph, S. v. Marx-
Gillet aus Beho; am 14. Albin Peter, 
S. v. Hoffmann-Hermann aus Meyero­
de; am 14. Marianne Elisabeth, T. v. 
Hoffmann-Hermann aus Meyerode; 
am 15. Freddy Albert Joseph, S. v. 
Gennen-Kever aus St.Vith; am 16. 
Marc Michel Hermann, S. v. Close-
Michels aus Recht; am 20. Theresia, 
T. v. Becker-Gottfried aus Lommers-
weiler; am 20. Eric Hermann, S. v. 
Moutschen-Meyer aus Sterrebeek; am 
21. Norbert Mathias, S. v. Pfeiffer-
Körber aus Herresbach; am 24. Mar­
lene, T. v. Koop-Reuter aus Meyero­
de; am 26. Patrick Pierre Louis, S. v. 
Schumacher-Packes aus La Calamine; 
am 28. Marc Erwin, S. v. Foeteler-
Maraite aus Bracht; am 28. Bernd 
Hermann Cornelia, S. v. Bertha-Felten 
aus Recht; am 30. Willy Johann, S. 
v. Michaelis-Rommes aus Grüfflingen. 

Sterbefälle : 
Am 17. Wagener Catharina, Witwe 
von Lux Johann, 82 Jahre alt, aus 
Dürler-Hof; am 21. Scheuren Anna, 
Ehefrau von Stellmann Johann Leo­
nard, 62 Jahre alt, aus Aldringen, am 
27. Henkes Balthasar, 74 Jahre alt, 
aus St.Vith. 

Heiraten : 
Am 12. Krings Rudolf Stephan aus 
St.Vith und Peters Theresia Anna aus 

Steckenborn (Monschau); am 14. Loo 
Walter aus St.Vith und Reusen Martha 
Johanna aus St.Vith. 

Monat Juli 1963 
Geburten : 

Am 3. Martina Marina, T. v. Theissen-
Loo aus St.Vith; am 7. Daniella Bar­
bara Hubertine, T. v. Hammes-Mar-
graff aus St.Vith; am 8. Elfriede, T. 
v. Pip-Knauf aus St.Vith; am 8. Bern­
hard Leonhard, S. v. Theissen-Andre 
aus Wallerode; am 8. Renate Katha­
rina, T. v. Zeyen-Pauls aus Lascheid; 
am 8. Jacky Leonard Johann, S. v. 
Paquet-Kohnen aus Auel; am 8. Chri­
stiane Doris Maria, T. v. Oestges-
Lehnen aus Magnée; am 9. Arnold 
Martin, S. v. Peren-Heyen aus Amel; 
am 9. Rolf Karl Joseph, S. v. Hoff-
mann-Mertes aus Maldingen; am 10. 
Sonia Inge, T. v. Henkes-Bantz aus 
Oudler; am 11. Andreas Nikolaus, S. 
v. Jodocy-Kringels aus Meyerode; am 
13. Ingrid Gertrud, T. v. Born-K&ller 
aus Schönberg; am 15. Rainer Johann, 
S. v. Kaut-Theis aus Bracht; am 15. 
Rita Elvira, T. v. Hannen-Sarlette aus 
St.Vith; am 20. Claudia Erna Marga­
retha Maria, T. v. Luxen-Zanzen aus 
Medell; am 20. Thierry Jacques Ghis-
lain, S. v. Guidon-Martinot aus Man­
derfeld; am 21 . Lydia Maria Jacque­
line, T. v. Michael i-Flemnrtings aus 
Braunlauf; am 22. Günther Johann, S. 
v. Bach-Müller aus Schönberg; am 23. 
Hermann-Joseph, S. v. Kreins-Veithen 
aus Hünningen; am 23. Marina Mar­
garetha, T. v. Krings-Maraite aus Hün­
ningen; am 23. Ingrid Margret Thea, 
T. v. Paquay-Solheid aus Born; am 
25. Patricia Maria, T. v. Mausen-Plu-
macher aus Recht. 

Sterbefälle : 
Am 1. Hartmann Irène Anna Yvonne, 
12 Jahre alt, aus St.Vith; am 11. 
Thommessen Jakob, 79 Jahre alt, aus 
Auel; am 17. Klückers Gertrud, Wit­
we von Zimmermann Johann Peter, 
60 Jahre alt, aus Herresbach; am 23. 
Lentz Karl Johann, 75 Jahre alt, aus 
St.Vith; am 23. Schmitz Maria Elisa-
betha, Witwe von Classen Johann, 
87 Jahre alt, aus Wallerode. 

Heiraten : Keine. 
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^ H e hörte sich Renates kurze Erklä­
rung an, warf dann einen Blick auf 
Peter, der teilnahmslos auf einem Stuhl 
saß, und zog Renate zum Fenster. 

H p e i n Vater ist tot", sagte sie leise. 
„Idi weiß noch nicht, ob man es ihm 

^ B n soll. Wissen Sie was? Ich wollte 
|ieso gerade zu Andi gehen. Ich neh-
fSie und Peter erst einmal mit, dann 
len wir ausführlich über alles re-
ja?" 

•enate schüttelte den Kopf. 
»Ich - ich wil l gleich wieder zurück­

fahren. Bitte, seien Sie nicht bös - ich -
ja, ich wollte gar nicht hierher - es 
war nur wegen Peter, und - ich wi l l 
gleich wieder zurück, Fräulein Höfer!" 

H f d i streifte sie mit einem Seitenblick 
- sie überlegte fieberhaft. Dann blitzte 
es in ihren Augen auf wie in plötz­
lichem Einfall. 

Hhs wollen wir doch mal sehenl dach­
te Usch, die es nicht lassen konnte, 
Schicksal zu spielen. 

H p c h was!" sagte sie. „Wenigstens 
eine Tasse Kaffee können Sie mit uns 
trinken. Mit Andi und - ach so, das 
w^sen Sie noch gar nicht - wir haben 
uw nämlich inzwischen verlobt! Ich rufe 
nur schnell an und sage Andi Bescheid!" 

Sie war so schnell aus dem Zimmer, 
Qaß Renate gar keine Zeit fand zu wi ­
dersprechen. 

Und schließlich - warum sollte sie 
nicht mitgehen? 

^ • l i Hornegger war sie bestimmt sicher 
T | r , Delius zu begegnen. 

Ich war schnell wieder oben. 
J k m m e n S i e. Frau Haugk! Andreas 
» s i c h . Und ich freue mich auch 
smrecklich, daß ich Sie wiedersehe! Das 

£ e ich Ihnen in der ganzen Aufregung 
gar nicht gesagt." 

' wandte sich zu Peter, 
sornrn, Peterle", sagte sie zärtlich, 
»rauchst dich nicht zu fürchten. Es 

lieht dir nichts." 
faßte nach ihrer Hand. 

„Muß ich nicht - zu Onkel Karl?" 
fragte er mit einem zaghaften Hoff­
nungsschimmer in den Augen. 

Usch wußte keine Antwort - ihre 
Freude war jäh verflogen. Sie hatte an 
nichts anderes gedacht, als daß Peter 
gesund zurückkäme. Aber jetzt legte 
sich ihr der Gedanke, was aus ihm wer­
den sollte, schwer aufs Herz. 

Sie hielt Peters Hand sehr fest auf 
dem Weg zu Andreas Hornegger. 

Er erwartete sie bereits an der Tür, 
begrüßte Renate warm und herzlich. 

Als sein Blick sich mit dem von Usch 
traf, nickte er fast unmerklich. 

Renate sah es nicht. Und sie dachte 
sich auch nicht das geringste, als Hor­
negger sie drinnen sanft zu einer Tür 
führte, öffnete und Renate mit den 
Worten: „Hier, bitte - " in das dahinter-
liegende Zimmer schob. 

Dann schloß er die Tür sehr schnell, 
legte den Arm um Peter und zog ihn 
mit sich über die Diele ins Wohnzim­
mer. 

Usch folgte ihm. Sie wollte nicht Zeu­
ge dessen werden, was hinter jener 
Tür geschah, durch die Renate gegan­
gen war. Ihr war ein wenig bange 
vor ihrem eigenen Mut geworden. Und 
ihr Herz war dazu noch voller Sorge, 
als ihr Blick jetzt zu Peter ging, der mit 
hängendem Kopf vor And'-eas stand. 

Andreas legte ihm die Hände auf die 
Schultern. 

„Willst du mich nicht ansehen, Peter?" 
fragte er ruhig. 

Peter hob den Blick zu ihm auf. 
„Wir haben uns alle große Sorgen 

um dich demacht, mein Junge", fuhr 
Andreas mit derselben ruhigen, ernsten 
Stimme fort. „Hast du nicht daran ge­
dacht, als du weggelaufen bist?" 

Peter schlußte. Es war ihm anzumer­
ken, wie er sich vor Andreas um Hal­
tung bemühte. 

„Hast du nicht daran gedacht, Peter?" 
wiederholte Andreas. 

„Doch - " kam es zögernd von Peter. 
„Und warum also bist du dennoch 

fortgelaufen?" 
Peters kleines Gesicht zuckte. Aber 

er sah Andreas noch immer in die Augen 
„Weil - er hat mich weggeschickt!" 

stieß er hervor. „Zu - zu Onkel Karl 
sollte ich — und da sollte ich bleiben. 
Immer — immer sollte ich da bleiben!! 
Darum bin ich weggelaufen!" 

„So, darum. Ist das denn so schlimm 
- bei Onkel Karl?" 

Peter nickte. 
„Ja, das auch. Aber das - deswegen 

nicht. Papa hat mich ja auch immer " 
Er biß sich auf die Lippen und 

schwieg. 
„Du hättest also auch bei pnkel Karl 

Schläge bekommen. Aber das1 war nicht 
das schlimmste? Was war es dann, daß 
du nicht immer dort bleiben wolltest? 
Hätten deine Freunde dir gefehlt, deine 
Spielkameraden?" 

Peter schüttelte den Kopf. 
„Dein Zuhause? Die Schule?" 
Peter schüttelte den Kopf. 
„Nun, Peter? Was dann?" 
Der kleine Junge sah zu ihm auf — 

flehend. Dann wandte er noch immer 
stumm den Kopf und blickte auf Usch. 
In seinen dunkelblauen Augen lag eine 
Welt von Sehnsucht. 

Mit einem kleinen, zitternden Auf­
schluchzen senkte er den Blick, unfähig, 
die Tränen noch länger zurückzuhalten, 

Usch wandte sich hastig ab. 
In Andreas' Gesicht zuckte es. 
Er beugte sich noch tiefer zu dem 

Kind hinab. 
„Du brauchst nicht mehr zu weinen, 

mein Junge", sagte er ruhig. „Von heute 
an bleibst du hier - hier bei mir. Nie­
mand darf dich von hier wegholen, 
Peter, hörst du - niemand kann es. 
Auch nicht dein Vater, Peter — nie 
mehr." 

„Nie mehr?" 
Er begriff die Bedeutung dieser Worte 

noch nicht; aber Andreas hatte sich vor­
genommen, dem Kind vorerst nicht mehr 
darüber zu sagen. Es war auch so genug, 
was auf sein kleines Herz einstürmte. 

„Nein, nie mehr. Und - wenn es 
wieder Weihnachten wird, Peter, dann 
kommt auch Fräulein Höfer hierher zu 
uns — zu mir und zu dir. Für immer. 
Sie ist dann meine Frau, Peter, ver­
stehst du? Aber — du mußt dann nicht 
„Frau Hornegger" zu ihr sagen, wie du 
jetzt zu mir „Herr Hornegger" sagst. 
Zu Fräulein Höfer darfst du dann, wenn 
du magst, anders sagen." 

Er lächelte in die großen, fragenden 
Kinderaugen hinein — er schien nicht zu 
merken, daß Usch mit angehaltenem 
Atem in ihrem Sessel saß, den Blick 
in ungläubigem Staunen auf ihn gerich­
tet. 

„Wie?" fragte Peter schüchtern. 
„Siehst du, mein Junge, Fräulein Höfer 

hat dich sehr, sehr lieb. So lieb, wie nur 
einmal jemand dich liebhatte — als du 
noch ein ganz, ganz kleiner Bub warst. 
Weißt du, wen ich meine, Peter?" 

Peters Kinderstirn faltete sich in der 
Anstrengung des Nachdenkens. 

„Meine — Mama?" kam es dann zag­
haft von seinen Lippen. 

Andreas nickte lächelnd, ließ ihn los 
und trat ein wenig zurück. 

Da stand er nun, der kleine Junge — 
mitten im Zimmer. Er sah von Horneg­
ger auf Usch — und dann, ganz plötzlich 
begriff er, wie es gemeint war. 

Seine Kinderaugen leuchteten auf — 
leuchteten wie zwei kleine Sonnen. Mi t 
einem Laut zwischen Jubel und Schluch­
zen lief er auf Usch zu — geradewegs 
in ihre weit ausgebreiteten Arme. 

Sie kniete neben ihm nieder, drückte 
ihn an ihr Herz, strich mit zitternden 
Fingern über sein weiches Kinderhaar -
wortlos, immer wieder. 

Es war ganz still im Zimmer. 
Und über Peters Kopf hinweg ging 

Uschs Blick zu Andreas. 

Er lächelte ihr zu. In seinem Lächeln, 
das um den geheimsten Wunsch ihres 
Herzens gewußt hatte, schloß sich der 
Kreis des Glücks — um ihn, um sie -
und um das Kind, mit dem es begonnen. 

Als Hornegger die Tür hinter Renate 
geschlossen hatte, hatte sie sich etwas 
erstaunt umgewendet, weil weder Usch 
noch Hornegger ihr gefolgt waren. 

Noch halb zur Tür gewendet, hatte 
ein Laut sie wieder herumfahren las­
sen — ein Laut wie ein Aufstöhnen 

Hans Delius. 
Er stand nur wenige Schritte von ihr 

entfernt im Zimmer, starrte sie an wie 
eine Erscheinimg. 

Wie festgebannt stand er da, wie ver­
zaubert von einem Traum ,den er wohl 
oft vergeblich geträumt haben mochte. 

Auch Renate war wie versteinert. 
Sekunden vergingen — eine grenzerdo­

se Ewigkeit, in der sie so voreinander • 
standen, keines Wortes fähig. 

Dann ging plötzlich ein Beben durch 
Delius' kräftige Gestalt. Mi t einem ein­
zigen Schritt war er bei ihr, nahm Are 
Hände. 

Nur ihre Hände. Wie hätte er mehr 
gedurft? 

„Renate — —" 
Seine Stimme klang heiser und ver­

quollen. 
„Renate - du bist zurückgekommen! 

Du bist gekommen, Renate " 
Sie entzog ihm hastig ihre Hände, 

trat zurück. 
„Ich — wußte es nicht!" stieß sie 

hervor. „Ich wollte sie nicht, diese 
Begnung!" 

Aus ihrer Stimme klang all ihre Not — 
all ihre Herzensbedrängnis. 

„Renate — —" 
„Nein! Nein! Ich w i l l Sie nicht sehenl" 

[Fortsetzung folgt) 
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Ergebnisse 
des Schützenfestes 

in Rocherath 
ROCHERATH. Nachstehend veröffent­
lichen wir die Ergebnisse des Schüt­
zenfestes in Rocherath 

Gruppe A : 
Pokal: Montenau 
1. Preis : 
2. Preis: 
3. Preis : 

Montenau 
Medell 
Wallerode 

Gruppe B: 
Wanderpokal: Meyerode 
1. Preis: Wallerode 
2. Preis: Meyerode 
3. Preis: Faymonville 

Ehrenkreuz: Feyen Leo, Meyerode 
Bester Schütze: Heinrichs Ewald, 

Montenau mit 3 6 Ringen. 
Stand 3 : 

1. Preis: 
2 . Preis: 
3. Preis : 

Stand 4 : 
1. Preis.-
2. Preis: 
3. Preis: 

Stand 5 : 
1. Preis : 
2 . Preis: 
3. Preis: 

Stand 6 : 
1. Preis: 
2 . Preis: 
3. Preis: 

Stand 7 : 
1. Preis : 
2 . Preis: 
3. Preis: 

Stand 8 : 
1. Preis: 
2 . Preis: 
3. Preis: 

Heckters, Wallerode 
Gross Erich, Elsenborn 
Huppertz, Meyerode 

Close, Heppenbach 
Fank, Heppenbach 
Pfeiffer, Heppenbach 

Heckters Otto 
Seffer, Wallerode 
Heck Albert 

Mertes Hubert 
Heck Albert 
Engels Ernst 

Vandenhagen, Jünkerath 
Crochet 

Schmitz 

Gross Erich, Elsenborn 
Dahm Nikolaus, Born 
Halmes Willi, Elsenborn 

Ergebnisse der Wettbewerbe 
für Rinder und Kühe 

und der Sonderkörungen 
Körbezirk : S T. V I T H, am 16. August 1963 

1. Wettbewerb der kleinen Rinder : 
1. Ii. HILDE VEITHEN Joseph, Medell 
2. Ii. HELVETIA VEITHEN Joseph.. Medell 
3. M. SONJA JATES Hermann, Amel 
4 . M. HALLA VEITHEN Joseph, Medell 
5. H. HALMA VEITHEN Joseph, Medell 
6. Ii. VUNNI •PIP Viktor, St.Vith 
7. i l . MIRRA ROSSKAMP Joseph, St.Vith 
8. Ii. MIENA PIP Viktor, St.Vith 
9. il — MINKA FEYEN Jakob, Wallerode 

10. H — BILLY ROSSKAMP Joseph, St.Vith 
1 1 . H — HOLLA TERREN Leo, St.Vith 
12. IM. FLEURETTE Frau BERGMANN Hubert, Emmels 
13. in. JUTTA PIP Viktor, St.Vith 
14. in. RIA BONGARTZ Rudolf, Deidenberg 
15. in. ROSF.TS LORA BACKES Christoph, Neidingen 
16. in. FRIEDAS HERTA BACKES Christoph, Neidingen 
17. in. SABINE TERREN Leo, St.Vith 

2. Wettbewerb der älteren Rinder : 
1. 1 — MINETTE URBIN Nikolaus, Thommen 
2. M + SOLA TERREN Leo, St.Vith 
3. H + RIA GEORGE Joseph, Grüfflingen 
4 . H + ELSA FEIDLER Johann, Thommen 
5. H + MAUREEN PIP Viktor, St.Vith 
6. H + ORLA PIP Viktor, St.Vith 
7. H. SONNE JATES Hermann, Amel 
8. Ii. ROSALIE ADAMS Michel, Amel 
9. I i. KORRY PIP Viktor, St.Vith 

10. Ii. MIENA TERREN Leo, St.Vith 
1 1 . M. MARZEBELLE LEONARDY Johann, Hinderhausen 
12. it. FLORA GANGOLF Bruno, Wallerode 
13. I I - ROSETTE HAHN Ferdi, Espeler 
14. I I — REGIE BONGARTZ Rudolf, Deidenberg 
15. H — OSSY PIP Viktor, St.Vith 
16. in. BEATE KOHNENMERGEN Emil, Wallerode 
17. in. VEILANE MERTES Peter, Breitfeld 
18. in. BLOMENETTE STELLMANN Michel, Espeler 
19. in. SALOME PAQUAY Theodor, Born 
2 0 . IM. MAGDA SCHEUREN Karl, Espeler 
2 1 . in. DALMA GANGOLF Bruno, Wallerode 
2 2 . in. BELLINA PAQUAY Theodor, Born 

3. Wettbewerb der kontrollierten Milchkühe : 
1. 1 — LIBELLE KOHNENMERGEN Emil, Wallerode 
2. 1 — FELLA ZANZEN Heinrich, Medell 
3. 1 — REGA BONGARTZ Rudolf, Deidenberg 

4 . J —• • BILLA KOHNENMERGEN Emil, Wallerod 
5. 1 — BLÖMEL CLASSEN Anton, Wallerode 
6. II + HERTHA TERREN Leo, St.Vith 
7. II + FLEURETTE BACKES Christoph, Neidingen 
8. II + MILLA ROSSKAMP Joseph, St.Vith 
9. II + META ROSSKAMP Joseph, St.Vith 

10. II + SAHRA FORT Heinrich, Gut Eidt, Walle 
1 1 . II + HANNA VEITHEN Joseph, Medell 
12. II. SONJA SCHMITZ Johann, Recht 
13. II. ELFRIEDE BONGARTZ Rudolf, Deidenberg 
14. II. FLORETTE MERTES Peter, Breitfeld 
15. II. MARLY LEONARDY Johann, Hinderhause 
16. II. AMELIA KOHNENMERGEN Emil, Walleroi 
17. II. SONJA TERREN Leo, St.Vith 
18. II. FINA MERTES Peter, Breitfeld 
19. II — BILLA HUGO Willy, Recht 
2 0 . II — LILLY VEITHEN Joseph, Medell 
2 1 . II — FRIEDA TERREN Leo, St.Vith 
2 2 . II — MAIBLUM HILGER Johann, Medell 
2 3 . II — H ELM A MERTES Peter, Breitfeld 
2 4 . II — MONTANA VEITHEN Joseph, Medell 
2 5 . II — BELLA MERTES Peter, Breitfeld 
2 6 . III. OTTY MERTES Peter, Breitfeld 
2 7 . III. SCHOMMEL PAQUAY Theodor, Born 
2 8 . III. RÖSEL BONGARTZ Rudolf, Deidenberg 
2 9 . III. BÄBI KOHNENMERGEN Emil, Wallerods 

4. Erhaltungsprämien für Milchkühe 
1. I — 
2. I — 
3. I — 
4 . I — 
5. I — 

HEIDI 
IRMA 
TAVIE 
ROSE 
BELLINA 

VEITHEN Joseph, Medeh 
HEYEN Joseph, Meyerode 
FORT Heinrich, Gut Eidt, Walle! 
BONGARTZ Rudolf, Deidenberg f 
HEYEN Joseph, Meyerode 

5. Sonderkörung für Bullen : 
ANGEKÖRT UND EINGETRAGEN : 
1. II + MONTANAS NERO 
2. II + KARINS NERO 
3. II. HUGO 
4. II. ROSALINDES NERO 
5. I I — PAUL 

ANGEKÖRT ZUR LANDESZUCHT: 
1 . ADOR 
2. ERIKAS FLIP 
3. PAULAS FLIP 
4 . DORAS CABALERO 
5. JOLIES HORDT 
6. STINAS HEIN 
7. MAXI 
8. CADOL 

Der Staatliche Tierzuchtberater: 

VEITHEN Joseph, Medell 
VEITHEN Joseph, Medell 
HILGER Johann, Medell 
VEITHEN Joseph, Medell 
HUGO Willy, Recht 

KOHNENMERGEN Emil, Waller» 
ZANZEN Jakob, Medell 
ZANZEN Jakob, Medell 
JODOCY Aloys, Meyerode 
DOSQUET Heinrich, Thommen 
LEONARDY Johann, HinderhauseJ 
KOHNENMERGEN Emil, Wallerode| 
HILGER Johann, Medell 

A. G O F F I N E T 

Sendung 
des 

Belgischen Rundfunks 
und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 Mhz. r - Kanal 5 

Donnerstag: 

19.00 - 19.15 Nachrichten and Ak­
tuelles 

19.13-19.30 Intermezzo 
10.80 - 20.15 Soldatenfunk 
20.15 - 20.30 Tanzmusik 
20.90-20.50 Philosophie und Ethik 
20.50 - 21.00 Abendnachrichtcn, 

Wunschkasten usw. 

Freitag 

17.15 Die Stimme der Diditer 
17.30 Das 3. Programm 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Studio Lüttich 
19.00 Das Orchester singt 
20.00 Oper: Triviata, v. Verdi 
21.00 Die Akte Belgien 
22.20 Oeffentl .Spaßmacher 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Musik von Kurt Hasenpflug 
13.15 Melodien aus Wien 
14.00 Gelber Gott von Harappa 
14.30 Melodienreigen 
16.00 Nachmittagskonzert 
16.30 Musik des Frühbarode 
17.05 Berliner Feuilleton 
17.35 Wollen Sie länger leben? 
17.50 Au sder alten Kiste 
19.15 Soll und Haben 
19.30 Operettenkonzert 
20.45 Letzter Tag der alten Welt 
22.00 Zehn Minuten Politik 
22.15 Klingende Kleinigkeiten 
23.15 Schumann: Achte Sinfonie 
0.20 Der Jazz-Globus 

Wo-

19.00 - 19.15 Nachrichten 
19.15 - 19.20 Innerpolitischer Ba- UKW West 

rieht 
19.20 - 20.00 Das Werk der 

che 
20.00 - 20.50 Vorschau auf da« 

Wochenende 
20.16 - 20.50 Fröhliche Klänge 
20.60 - 21.00 Abendnachrirhten, 

Wunschkasten usw. 

12.45 Im Rhythmus 
15.00 Solistenkonzert 
16.00 Musik-Expreß 
16.40 Aus deutschen Opern 
20.15 Sinfoniekonzert 
22.30 Hermann Hagestedt spielt 
23.05 Tanzmusik 

Samstag FREITAG: 23. August 

19.00 - 19.15 Nachrichten und Ak- BRÜSSEL I 
ruelles 

19.16 - 19.30 Kindeisendung 
19.30-20.00 Musik für Teenager 
20.00 - 20.60 Samstagabendpro. 

g ramm 
(0.50 - 21.00 Abendnachrichten, 

Wunschkasten usw 

DONNERSTAG: 22. August 

BRÜSSEL f 
12.03 Paris-Midi 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 RTB-Sinfonie-Orch. 
i5.03 Leichte belg. Musik 
15.40 „Monsieur Lecoq" 
18.08 Musik zum Tee 

12.03 A coeur joie! 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Belg. Musik 
15.03 Leichte Musik 
15.40 „Monsieur Lecoq" 
16.08 Musik zum Tee 
17.15 Unsere Diskothek 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Schallplatten 
19.00 Orphée aux Armées 
19.23 Von Stadt zu Stadt 
20.00 Klavierkonzert 
21.25 Im singenden Garten 
22.15 Modern Jazz 83 

WDR-Mitttelwelle 
12.00 Kleine klassische Stücke 
13.15 Aus modernen Operetten 

14.00 Das Drama der Vernunft 
14.30 Nachmittagskonzert 
16.00 Orgelmusik 
16.30 Kinderfunk 
17.20 Hemd geht mit der Mode 
17.30 Brecht in Frankreich 
17.45 Melodienreigen 
19.15 Simone Boccanegra 

Oper von Verdi 
22.00 Zehn Minuten Politik 
22.15 Worin Mensch und Tier 

übereinstimmen 
23.35 Neue Kammermusik 
0.20 Tanzmusik 

UKW West 
12.45 Gut gemischt 
14.15 Sing- und Spielmusik 
15.00 Kammermusik 
16.00 Wir machen Musik 
18.15 Von Schallplatten 
20.15 Stammtisch 
20.45 Volksmusik 
22.00 Tanzrhythmen 

SAMSTAG: 24. August 

BRÜSSEL I 
12.03 Landfunk 
12.15 Musik aus aller Welt 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Niederl. Kammerorch. 
15.03 Freie Zeit 
16.03 Bel Canto 
17.15 Für die Jugend 
18.03 Soldatenfunk 
18.38 Schallplatten 
18.55 Tatsachen 63 
20.00 Franz. Theatei 
20.30 Variété 
21.30 Es geschah diese Woche 
22.15 Jazz für jedes Alter 
23.00 Gr. und kl. Nachtmusiken 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Harry Hermann spielt 
13.15 An der Hammond-Orgel 
13.30 Hallo, Autofahrer 
15.00 Alte und neue Heimat 
15.30 Rheinische Kirmes 
16.30 Bunte Melodien 
17.30 Sport und Musik 
19.20 Aktuelles vom Spor. 
19.30 Aiutai. Madrigale 
20.00 Potpourri der guten L a v = 
22.40 Wochenend-Cocktail 
0.10 Das Rias-Tanzorchester 
1.00 Spitzenreiter 1962 

UKW West 
12.45 Blasmusik 
14.45 Was darf es sein? 
16.20 Sinfonische Musik 
18.45 Geistliche Musik 
20.15 Sinfoniekonzert 
21.00 Audienz, Hörspiel 
21.45 Tanz am Wochenende 
23.05 Musik zum Träumen 

F E R N S E H E N 

DONNERSTAG: 22. August 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
19.00 Meldungen 
19.03 Sie gder Flieger 
19.35 Kino Feuilleton 
20.00 Tagesschau 
20.30 Jagd nach dem Verbrechen 
21.00 Die neuen Filme 
21.30 Die Welt der Kunst 
22.00 Lektüre für alle 
23.00 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 

NCRV: 
20.20 Aktuelles 
20.30 Wie es Euch gefällt, Fern­

sehspiel 
23.00 Andacht 

NTS: 
23.10 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
19.30 Für die Jugend 
20.00 Tagesschau 
20.20 Sport 
20.25 Das Fernsehgericht tagt 
22.10 Die Unbeliebten, Film 
22.30 Tagesschau 

Holländisches Fernsehen 
V A R A : 

19.30 Neue Schallplatten mit Kom­
mentar 
NTS: 

20.00 Tagesschau 
V A R A : 

20.20 Aktuelles 
20.45 Buntes Programm 
21,30 Filmprogramm mit Kommen­

taren 
21.55 Das Geheimnis der Kranken­

schwester, Firn 
NTS: 

22.45 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen Flämisches Fernsehen 

10.00 
10.20 

12.00 
18.10 
18.15 
18.30 
18.50 
19.00 
19.03 
19.12 
19.19 
19.20 
20.00 
20.15 
21.45 
22.30 

.22.50 

Nachrichten und Tagesschau 
Kleine Reise durch Norwe­
gen 
Rendezvous der Erinnerun­
gen 
Aktuelles Magazin 
Nachrichten 
Die Scheibenwischer 
Hier und heute 
Sandmännchen 
Nachrichten 
Berichte vom Tage 
Nachrichten 
Begegnungen 
Intimes Theater 
Tagesschau und Wetter 
Der Fall Sacco und Vanzetti 
Götter der Könige 
Tagesschau und Wetter 
Das Podium 

Holländisches Fernsehen 
NCRV: 

14.30 Gymnastik für Frauen 
14.45 Kensington Palace, Film 
15.15 Intermezzo 
15.30 Fü rdie Kinder 
19.30 Lassie, Geschichte um einen 

treuen Hund 
NTS: 

20.00 Tagesschau 

20.00 Tagesschau 
20.30 Das weiße Schiff, Filmfolge 
20.50 Film nach Ansage 

FREITAG: 23. August 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
19.00 Meldungen 
19.03 StaUon Service 
19.35 Ein kanadischer Film 
20.00 Tagesschau 
20.30 Leocadia, Theaterstück 
22.10 Italien ist kein armes Land 
22.35 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen T 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 Die Neue, Spielfilm 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Schatzfunde in unserer Erde 
17.40 Pescaluno, franz. Fischerle­

gende 
18.10 Nachrichten 
1B.15 Im Zeitraffer 
18.50 Sandmännche 
19.00 Nachrichten 
19.03 Berichte vom Tage 
19.12 Nachrichten 
19.20 Zwischen Bayreuth und To­

kio 
20.00 Tagesschau und Wetter 
20.15 Bericht aus Bonn 
20.25 Aus London: Leichtathletik­

kampf Großbrit.-Deutschland 
21.15 Weltspiegel 
21.45 Zille sein Milljöh 
22.15 Tagesscfaau und Wetter 
22.35 E i n Fingerhut voll Mut 

Fernsehspiel 

19.30 TV-Ralley 
20.00 Tagesschau 
20.20 Die Malteser Falke, Krimnal-

film 
21.50 Filmnachrichten und neue 

Filme 
22.35 Tagesschau 
22.45 Leichtathletik-Länderkampf 

England-Deutschland 

Luxemburger Fernsehen 
20.00 Tagesschau 
20.30 Das weiße Schiff, Filmfolge 
20.50 Rendezvous in Luxemburg 
21.35 Der dritte Mann, Polizeifilm­

folge 
22.05 Catch 

SAMSTAG: 24. August 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
18.30 Meldungen 
18.33 Kino für die Jugend 
19.45 5 Jahre danach: Expo 58 
20.00 Tagesschau 
20.30 „Epouse-moi chérie". Film 
21.45 Schlager von heute 
22.00 Parade 

Deutsches Fernsehen T 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 20 Minuten Aufenthalt 
10.45 Grönland - Dänemarks Auf­

gabe 
11.20 Mike macht alles 
12.00 Aktuelles Magazin 
14.30 Wir lernen Englisch 
14.45 A B C und Phantasie 
15.15 Filmspäße aus Paria 

16.30 Rendezvou sder Ena 
gen 

18.00 Hinter der Leinwand 
18.30 Geheimauftrag für J*j 

Drake 
18.30 Hier und heute 
19.00 Nachrichten 
19.03 Berichte vom Tage 
19.12 Nachrichten 
19.15 Werbefernsehen 
19.20 Mutter ist die Alle::-
19.45 Hucky und seine Fat 
20.00 Tagesschau und WettJ 
20.15 Bingo Bingo, Unteihllfj 

spiel 
21.45 Tagesschau und We»| 

anschl. Das Wort zumf 
tag 

22.15 Sporfübertragung 

Holländisches Fernst 
NTS: 

14.00 Dressur-Reiten in K] 
hagen 

K R O : 
16.00 Alles kommt einmal i | 
16.30 Die Abenteuer de9 Ö| 

bal,, Filmfolge 
17.00 Fü rdie Kinder 
19.30 Ivanhoe, Filmfolge 

NTS: 
20.00 Tagesschau und Welt̂  

K R O : 
20.20 Im Brennpunkt, Akt«! 
20.45 Eine Nacht in Venedig 

rette 
NTS: 

23.40 Tagesschau 

Flämisches Fern 
18.30 
19.00 
19.25 
20.00 
20.20 
20.25 
20.50 
21.20 
21.40 
22.30 
22.40 

Zeichenfilm 
Ted wird vermißt, fi*| 
Katholische Sendung 
Tagesschau 
Sport 
Fernsehfeuilleton 
Echo 
Les Djinns 
Der Köder, Film 
Tagesschau 
Leichtathletik-Kampf1 

Deutschland 

Luxembureer Feri 
20.00 Tagesschau 
20.30 Post aus Lyon, ti> 
20.50 Fi lm nach Ansage 



Stimmer 94 Seíieüs 

In Beiern blüht der Weizen der Schmuggler 
Contrabandistas finden nichts Verwerfliches an ihrem Tun - Gute Beziehungen schützen vor Strafe 

Der Hafen von Beiern ist heute eines der wichtigsten Schmuggel­
zentren Brasiliens. 

Der seriös aussehen­
de Herr zückte seine V i ­
sitenkarte. Unter dem 
Namen war der Beruf 
angegeben: Contraban­
dista. In Europa würde 
kein Schmuggler auf 
den Gedanken kommen, 
seinen Erwerbszweig 
auf der Besuchskarte zu 
vermerken, aber Beiern 
liegt nicht in Europa, 
sondern in Brasilien. Es 
ist eines der wichtigsten 
Schmuggelzentren des 
Landes. 

Die meisten Contra­
bandistas finden nichts 
Verwerfliches an ihrem 
Tun. „Sehen Sie sich 
doch nur die Ladenprei­
se an und unsere. Wir 

Ein Elefant mit Pfiff und Grandezza 
Die beschädigte Motorhaube fand eine einleuchtende Erklärung 

Undank ist der Welt Lohn, und damit 
miß te auch ein spanischer Autofahrer rech­
nen, als er auf dem Weg von San Sebastian 
zur spanischen Grenze einen bewußtlosen 
Radfahrer neben seinem zertrümmerten Fahr­
rad fand. Er lud ihn in seinen Wagen, um 
ihn bei der Polizei abzuliefern. Dort begeg-
ns'.e man ihm mit Mißtrauen. Ein Polizist 
en deckte mehrere Beulen an seinem Wagen 
und wollte Näheres darüber wissen. 

Der Autofahrer blieb die Antwort nicht 
schuldig. „Das war ein Elefant", sagte er, „der 

Kurz und amüsant 
A l s A c h t z i g j ä h r i g e . . . 

'verließ Mrs. Harriet Miller aus Arkan­
sas kürzlich ihr Heimatdorf. Es sei ihr 
zu einsam dort, erklärte sie. Seit zwan­
zig Jahren war sie die einzige Ein­
wohnerin gewesen. 

Ueber die P r ü g e l s t r a f e . . . 
debattierte eine Brüsseler Elternver­
sammlung heftig. Einer temperament­
vollen Mutter rutschte die Hand aus. 
als sie einen die Prügelstrafe bejahen­
den Lehrer bekehren wollte. Er blieb 
seiner Überzeugung treu und schlug 
prompt zurück. 

Eine Grat isbehandlung. . . 
versprach Dr. Abel McAdam aus Aber-
dsen allen Einwohnern zur Feier seines 
25jährigen Praxisjubiläums. Der j u b i -
lar~ mußte die "Polizei zu Hilfe rufen, 
sonst wäre er erdrückt worden. 

hat gegen meinen Wagen getreten." Das ist 
eine Antwort, die eine ernsthafte Behörde 
sicher nicht gerne hört. Der Autofahrer mußte 
sich eine Blutprobe und einen mehrstündigen 
Zwangsaufenthalt auf der Polizeiwache gefal­
len lassen. Der Wahrheit kam man auf die 
Spur, als der Radfahrer aus seiner Bewußt­
losigkeit erwachte. Zunächst stellte sich her­
aus, daß er, des Weines voll, gegen einen 
Baum gefahren war. Und als noch der Direk­
tor eines reisenden Zirkus irgendwo auf­
gefunden und zur Polizeiwache gebracht wor­
den war, da klärte sich auch der Rest der 
mysteriösen Angelegenheit. 

Der Autofahrer hatte am gleichen Tag in 
San Sebastian seinen Wagen anhalten müs­
sen, um einen Wanderzirkus, der mit Wagen 
und Elefanten seines Weges zog, vorbeizulas­
sen. Nun geschah es aber, daß ein Fußgänger, 
der es eilig hatte, sich durch die Karawane 
über die Straße zu schlängeln versuchte. Ein 
Pfiff aus der Trillerpfeife eines Verkehrspoli­
zisten rief ihn zur Ordnung. Außer dem F u ß ­
gänger reagierte aber auch ein Elefant, der 
den Pfiff als Signal für den Beginn des 
Dressuraktes in der Manege kannte und nun 
zeigte, was er gelernt hatte: mit elefanten-
hafter Grandezza stellte er seinen rechten 
Vorderfuß auf die Motorhaube des Wagens, der 
wartend am Straßenrand stand. Und so waren 
die Beulen in den Wagen gekommen. Die Poli­
zei mußte es schließlich glauben. 

sind letztlich Wohltäter für das Volk, denn 
wir verkaufen unsere Waren billiger", meinte 
einer. Die Warenliste der Schmuggelgüter ist 
lang. Sie reicht von Nylonstrümpfen bis zu 
Autos. 

Gegenwärtig erfreuen sich drei bis vier Jahre 
alte amerikanische Autos besonderer Beliebt­
heit. Sie werden für etwa 2000 Mark pro 
Stück in den USA eingekauft und in Bra­
silien für das Vierfache abgesetzt. Nach 
Schätzungen der Behörden sind in den letz­
ten 15 Jahren nicht weniger als 75 000 Autos 
ins Land geschmuggelt worden. 

Der Zollausfall wird auf rund zwei Mil l iar­
den Mark pro Jahr geschätzt. Das entspricht 
ziemlich genau dem Defizit des Staatshaus­
halts für 1963. Nichts läge näher, als den 
Contrabandistas mehr auf die Finger zu se­
hen und so den Staatssäckel aufzufüllen, aber 
offensichtlich ist das nicht möglich. 

Beiems oberster Zollchef, Oswaldo Bahia 
da Costa, weiß ein Lied von den Schwierig­
keiten im Kampf gegen die Schmuggler zu 
singen. Mi t seinen 36 Beamten muß er den 
gesamten Hafen, den Flugplatz und eine fast 
1000 Kilometer lange Küstenlinie bewachen. 
Das einzige Boot, das ihm zur Verfügung 
steht, ist seit drei Jahren defekt. Die vorge­
setzte Dienststelle hat bisher das Geld für die 
Reparatur nicht bewilligt. Sein Fahrzeugpark 
besteht aus zwei Jeeps, von denen einer 
schrottreif ist. 

Die Sparsamkeit ist kein Zufall, denn in 
Beiern sind halt eben die Schmuggler ehren­
werte Leute mit großem Einfluß. Er reicht 
bis in die Residenz des Bürgermeisters und die 
Häuser der Stadtverordneten, die die Gelder 
für die Reparaturen bewilligen müssen. 

Wenn die Zöllner von Beiern dennoch allein 
im vergangenen Jahr über 800 Schmuggel­
schiffe aufgebracht haben, dann ist das ihrer 
eigenen Initiative und der seltsam anmuten­
den Gesetzgebung zu verdanken. Nach den 
Gesetzen werden Schmuggelwaren öffentlich 
versteigert. Drei Viertel des erlösten Preises 
erhält der Staat, den Rest derjenige, der das 
Gut sichergestellt hat. 

Die Zollbeamten, die in Brasilien so schlecht 
bezahlt werden, daß sie oft genug Bestechun­
gen zugänglich sind, haben in Beiern mei­
stens ihren Anteil am Versteigerungsgeld da­
r á benutzt, Tips aus der Unterwelt zu bezah­

len und Schnellboote auf eigene Kosten zu 
mieten, um so den Contrabandistas auf den 
Fersen zu bleiben. 

Allerdings hat Bahia da Costa trotz seiner 
Erfolge nicht viel Freude. Beiems Richter ge­
hen nicht nur mit den Schmugglern sehr zart 
um, sie finden auch oft Wege, die beschlag­
nahmten Güter vor der Auktion zu bewahren. 
Einmal gelang dem Zollchef ein guter Fang. Er 
brachte 18 Autos auf. Versteigert wurden aber 
nur drei. Die übrigen waren plötzlich wie vom 
Erdboden verschwunden. Bei den Versteige­
rungen sorgen Strohmänner der Contrabandi­
stas in der Regel dafür, daß die Preise niedrig 
gehalten werden. Dank ihres Einflusses wagt 
niemand zu hoch zu bieten. 

In seiner 27jährigen Tätigkeit hat Bahia da 
Costa es noch nicht einmal erlebt, daß ein 
Schmuggler zu einer Gefängnisstrafe verur­
teilt wurde. Die Kapitäne der Schmuggel­
schiffe erklären bei der Vernehmung, sie h ä t ­
ten von der Konterbande keine Kenntnis ge­
habt. I n Beiern nehmen ihnen die Richter das 
ohne weitere Fragen ab — auch sie werden 
schlecht bezahlt und haben nichts gegen Ne-t 
beneinkünfte. 

Vor einiger Zeit stellte Präs ident Goulart 
ein Sonderkommando zur Bekämpfung des 
Schmuggels auf, aber der Erfolg entsprach, 
keineswegs den Erwartungen. Das Gewerbe 
blüht lustig weiter, denn der Nachrichtendienst' 
der Schmuggler funktioniert viel besser als 
der der Sondertruppe. Außerdem sind diel 
Contrabandistas die Besitzer der schnelleren 
Schiffe. Bei ihren hohen Verdienstspannen 
können sie es sich auch ohne weiteres erlau­
ben, hin und wieder den Ordnungshütern 
einen Brocken zukommen zu lassen. Das ist 
in der Kalkulation eingeschlossen. 

Während allgemein der Schmuggel in Bra ­
silien als Kavaliersdelikt, ja sogar als eine 
A r t Sport angesehen wi rd , machte man sich 
jüngst doch Gedanken. Als ein brasilianisches 
Schmuggelschiff vor der Küste von F r a n z ö -
sisch-Guayana untersucht wurde, stellte es sictí 
heraus, daß es Uranerz geladen hatte. Der 
Kapi tän spielte den Unwissenden. Die Behör ­
den vermuten, daß die Ladung für Aegypten, 
Israel oder Rotchina bestimmt war. Seitdem 
interessiert sich die US-Abwehr seht disbset 
für den brasilianischen Schmuggel. 

Mit dem Fallschirm in die InKa-dfa 
Drei-Mann-Expedition auf Forschungsfahrt in der felsigen Hochebess 

Einen „zweistöckigen" Steinpilz wie diesen sah 
nicht nur der Reporter zum erstenmal in sei­
nem Leben, auch Herr Armin, der Finder, 
staunte über dieses Wunder der Natur. Die 
zusammengewachsenen Pilze teilten das Schick­
sal ihrer einzelgängerischen Artgenossen: sie 
landeten im Kochtopf. Foto: Zibis 

Es gibt auf unserer Erde noch Zonen, die 
genau so unbekannt sind wie die Regionen 
auf dem Mond oder dem Mars. Zu diesen ge­
heimnisvollen Flecken auf dem Globus gehört 
ohne Zweifel die felsige Hochebene von Peru, 
etwa vierhundert Kilometer östlich von Lima. 
Hier war die Heimat der mysteriösen Z i v i l i ­
sation der Menschheitsgeschichte, nämlich die 
der Inkas. Um ihre Rätsel endlich zu lösen, 
werden sich jetzt drei Ethnologen eines ganz 
modernen Mittels bedienen: des Fallschirms. 

Alles ist bereit. Drei Männer — ein Fran­
zose und zwei Amerikaner — wollen über 
jenem Gebiet Südamerikas abspringen, das 
bisher nur von zwei Expeditionen erreicht 
wurde, die in den Jahren 1914—15 von der 
Amerikanischen Nationalen Gesellschaft für 
Geographie und von der Yale-Universität aus­
gerüstet worden waren. Der 34jährige Fran­
zose Jacques Istel, der die Führung der 
Expedition hat, ist Meister im Fallschirmsprin­
gen. Die beiden New Yorker Brooks Baeke-
land (42) und Peter Gimbel (35) sind Bankier 
— eine Tatsache, die besonders zu begrüben 
ist, denn eine solche Expedition verscbBsgt 
große Geldmittel. Die Expedition der drei 
Männer hat sich zur Hauptaufgabe gssisllt, 
die versunkene Stadt, Metropole des zweiten 

Inka-Reiches, zu entdecken, d!s »war in vielen 
Schriften genannt wi rd , gas? Ms jetzt noch 
aieht gefunden werden kaässto. 

Bevor die drei Exg^itonsteimehmer mit 
ihren Fallschirmen ridgsia&en, werden sie die 
gaaze Gegend ütesSälfan (etwa 6200 Qua­
dratkilometer r.,s XsÄen zwischen 2700 und 
4500 Metern) iÄjL 4,'enau (detaillierte Karten 
und Pläne p-sScc&Jigen. Nach der Landung er* 
fol£t — naöfeSJAls zu F u ß — eine beschwerliche 
SoiMiierur.it >&\u riesigen Geländes, das Völlig 
unbekars? kü und dessen Boden noch voa£ 
fceiaien? ISjSMUchen be rühr t wurde. 

DJe A f r i k a n i s c h e Gesellschaft für Geoi 
grs^si-s und die Zoologische GeseUgsfeg^i fet 
'S«®? "Sork unterstützen das Tto&mtäl&Sat&i 41m 
ävii ÜAirscher. Die Inkas, die (^m 'BÜ B&m. 
KSSriStas bevölkerten, haben lirt^siche Wan* 
• v-v;-.gen veranstaltet: man t'%g& ihre Spu» 
? i« in Mexiko und Reste ilims geheimniss 
?$$len Sitten und Gebräucfe mi rden bei 
^Wissen Indianers tämmen NoK^ser ikas ent­
deckt. Die Inkas erbauten eigesaas^ge Tempel, 
die an die Pyramiden des alte'«, ^(yptens er­
innern. Gewisse Gelehrte beSsas^ten sogar, 
die Inkas hät ten bereits vor Jahrtausenden 
Luftschiffe besessen. Auf die üfei^t>nisse deu 
Expedition darf man gespannt seüa, 

Trotz Gesichtsschleier riskiert sie ein Auge 
Die moderne Marokkanerin interessiert sich für die Vergangenheit / Rom in Afrika - ein faszinierendes Erlebnis 

Das antike Rom hat in der Welt vielerlei 
Spuren hinterlassen. Seine geheimnisvollsten 
führen nach Afrika. Dort kann ihnen jeder 
noch heute, in Steppe und Wüste, nachgehen, 
wenn er einige Mühen nicht scheut. 

Abseits der üblichen Wege lebt Rom in Af­
rika in steinernen Zeugnissen von triumphaler 
Einmaligkeit: Nahe Tripolis liegt in Libyen 
das unvergleichliche Leptis Magna, und in 
Tunesien lockt das gigantische Römer-Kolos­
seum von El Djem, an dessen imposanten 
Umgängen die eingeborenen Wüstennomaden 
ihre schwarzen Zelte aus Ziegenhaar aufschla­
gen und ihre Kamele zwischen den Ruinen 
weiden. In der Unendlichkeit Algeriens gibt 
es die Römerstädte Lambese, Tebessa und 
vor allem das stark an Pompeji gemahnende 
Timgad, in einem Wüstenstrich unter ewig­
blauem Himmel gelegen, mit seinem majestä­
tischen Triumphbogen des Trajan. Die archi­
tektonischen Reste des alten Thamugadi, das 
100 nach Christi gegründet und im sechsten 
Jahrhundert von den Arabern zerstört wurde, 
vermitteln ein bestürzend lebendiges Bild die­
ses römischen Feldlagers: Auf den rechtwink­
lig angelegten Straßen sind im Pflaster noch 
heute die Spuren zu sehen, die die Wagenräder 
in die Steinquadern schnitten. 

Und die Nordafrikaner — wie stehen sie zu 
den steinernen Dokumenten einstigen römi­
schen Glanzes auf ihrem Boden? Unlängst 
besuchte ich in Marokko Volubilis, jene römi­
sche Legionärsstadt, über die ehedem König 
Juba — ein Sohn Jugurthas, mit einer Toch­
ter der geheimnisvollen Kleopatra von Aegyp­
ten verheiratet — drakonisch herrschte. Auch 
hier glaubte ich wieder, der einzige Besucher 
zu sein — ähnlich den Erfahrungen, die ich in 
Timgad und El Djem machte. Aber in Marokko 
vollzieht sich ein stürmischer Wandel, seine 
Menschen befinden sich in einem geistigen 
ÄHfejä* eüfiggieichen. 

Vor dem sanft hügeligen Gelände, auf dem 
Volubilis gründet und zu dem ein staubiger 
Fahrweg führt, blitzen in der hellen Mittags­
sonne amerikanische Stromlinienkreuzer mit 
marokkanischem Kennzeichen. Am Triumph­
bogen des Caracalla stand ein braungebrann­
ter Marokkaner im modischen Anzug in Be­
gleitung zweier Frauen, unter deren azur­
blauen, knöchellangen Djellabahs — Kapu­
zengewändern — farbiges Nylon raschelte. 
Zierlich setzten sie ihre Stöckelschuhe mit den 
modischen Pfennigabsätzen in den traditions­
reichen Boden, und über den konventionel­
len Lathims — den Gesichtsschleiern, die so 
hauchdünn waren, daß sie im Grunde nichts 
verbargen — funkelten dunkle, lebhaft i n ­
teressierte Augen. Vor dieser malerischen 
Gruppe stand der eingeborene Fremdenführer. 
In akzentfreiem Französisch erläuterte er dem 
Marokkaner die Geschichte der Stadt Volubi­
lis. Er sprach von den Zeiten, da Marokko 
noch das Julianische Mauretanien war und 
das nahe Tanger noch lateinisch Tingis hieß. 
Seine Hand wies kenntnisreich auf das „Haus 
des Orpheus", auf die Thermen des Gallius, 
auf die Reste eines Gebäudes, in dem einst 
kostbares Oel aufbewahrt wurde. 

Und der marokkanische Herr, der mit sei­
nem chromblitzenden Straßenkreuzer nach 
Volubilis gekommen war, wiederholte seinen 
beiden andächtig lauschende» Damen jedes 
Wort, das der Fremdenführer sprach. Erst 
glaubte ich, daß er es tat, um seiner weibli­
chen Begleitung alles recht verständlich zu ma­
chen. Doch dann begriff ich urplötzlich den tie­
feren Sinn dieses seltsamen Vorgangs: Der 
arrivierte Marokkaner hielt es für unschick­
lich, daß sich der Fremdenführer direkt an 
seine verschleierten Begleiterinnen wandte. 
Nie hät te er sich den Verstoß, seine Damen 
von einem wildfremden Manne ansprechen zu 
lassen, verziehen. So taten alle so, als sei 

„der Fremde" überhaupt nicht anwesend. Was 
er an historischen oder archäologischen Er läu­
terungen gab, wurde pro forma „gedol­
metscht", wiewohl die beiden Marokkanerin­
nen ihn nur zu gut verstanden. 

Chromblitzendes Auto, Interesse für römi­
sche Historie, weibliche Koketterie in Nylon 
und durchsichtigen Gesichtsschleiern — alles 
das bedeutete nichts vor dem geheiligten Ge­
setz des Islam, daß die Ehefrau dem fremden 
Manne tabu zu sein hat — und wäre dieser 
andere auch nur ein devoter Fremdenführer. 

Nachdenklich durchschritt ich den Triumph­
bogen des Caracalla, um mich ganz dem Reiz 
des römischen Wunders Volubilis zu überlas­
sen. Doch wo ich auch ging — vorbei an den 
gewundenen Säulen der ovalen Badeanlagen, 
über das Forum und entlang den Patrizier­
häusern —, diese Begegnung mit dem Marokko 
von heute ließ mich nicht los: wie dieses 
vorwärtsstürmende junge Königreich mit Ny­
lon-Unterröcken, Ami-Wagen, Stöckelschuhen 
und dem kaum noch verhüllenden Gesichts­
schleier fertig wird, wie die mohammedanische 
Frau urplötzlich am geistigen Leben tei l ­
nimmt, indem sie sich für römische Historie 
und Archäologie aufgeschlossen zeigt, und wie 
im gleichen Augenblick die Macht des Islam 
die sittliche Schranke setzt zwischen eben den 
Frauen und den fremden M ä n n e r n . . . 

Mein Blick suchte die Gruppe mit dem 
Fremdenführer und seinen Gästen. Ich fand sie 
nicht mehr. Dagegen sah ich in der Ferne — an 
den Berghängen jenseits von Volubilis — im 
zarten Mittagsglast die weiße Silhouette der 
Heiligen Stadt Moulay-Idris. Und jäh wurde 
mir alles klar: Wie in Moulay-Idris, dem 
Mekka Marokkos, kein Christ nach Sonnen­
untergang in der Stadt bleiben darf und dort 
symbolhaft die Schranke zwischen Mohamme­
danern und Ungläubigen aufgestellt ist, so 
kennt der Islam auch i n seinem, eigenen Le-

Keine Prachtstraße Pompejis, wie man viel­
leicht vermuten wird, sondern Timgad in A l ­
gerien zeigt dieses Bild stolzer römischer 
Vergangenheit Foto: Eurocontact 

bensbezirk heute noch strenge Schranken: 
Mögen marokkanische Frauen auch ihre Liebe 
zum geistigen Leben entdeckt haben und 
endlich entwickeln dürfen — das Gesetz von 
Ehe, Familie und Religion steht auch anno 
1963 über allem. Rom existiert in Afr ika; die 
steinernen Male von Volubilis sind dafür ein 
einzigartiges Dokument. Doch Afrika ließ sich 
nicht von sich selbst entfremden. Seit vielen 
Jahrhunderten ist es seiner islamischen 
Seele treu. 

http://SoiMiierur.it


Protestmarsch 
Ein siebzigjähriger Bewohner von Marseille 

legte die 800 Kilometer lange Strecke nach 
Paris zu Fuß zurück — nicht um irgendeinen 
Rekord aufzustellen, sondern um öffentlich 
sein Mißfallen auszudrücken. Als Mitglied der 
Ehrenlegion und ehemaliger Frontkämpfer 
wartet er seit dem Jahre 1939 auf seine Pen­
sion. Kürzlich entschloß er sich, nach Paris 
zu gehen, um General de Gaulle zu spre­
chen. Als er nach vielen und beschwerlichen 
Tagen am Quai d'Orsay, dem Amtssitz des 
französischen Regierungschefs, ankam, war 
General de Gaulle nicht anwesend: Er weilte 
in Marseille. 

Verzückung durch SchönheitdesMorgens 
Blumensamen als Rauschmitte! - Polizei vor schweren Aufgaben 

Tr 

Von unseren Schwächen wollen sie lernen 
Kampf gegen die geistigen Berufe in Spanien - Der schwere Weg zum Hörsaal 

• I n Spanien erwartet man von der Vergan­
genheit nicht nur, daß sie ruhmreich, glanz­
vol l und bedeutend ist, sondern auch, daß sie 
ewig dauert. Man versucht, im Rhythmus ver­
gangener Jahrhunderte zu leben und wundert 
sich, wenn dieser Rhythmus von Zeit zu Zeit 
j äh gestört wi rd . Dann richten sich die alten 
Herren i n den Madrider Klubs erschreckt in 
ihren ledernen Fauteuils auf, sehen sich ver­
ständnislos an und begreifen nicht die Unruhe, 
die plötzlich über das Land gekommen ist. 
Tatsächlich bahnt sich jetzt eine soziale Um­
schichtung niegekannten Ausmaßes an. 

Die Spannungen, die sich bei der Berührung 
jugendlicher Fortschrittlichkeit mit dem guten 
Geist spanischer Tradition in der letzten Zeit 
ergeben haben, sind nicht gering. Der Kalte 
Krieg um die Beseitigung der Klassenunter­
schiede w i r d von der fortschrittlich denkenden 
Jugend mit Zähigkeit geführt und von der 
Regierung mit Mühe in Schranken gehalten. 

Es ist unbedingt neu für Spanien, daß die 
Söhne von Arbeitern etwas anderes werden 
möchten als ihre Väter. Sie strömen i n hellen 
Scharen zu den Spezialschulen, technischen 
Hochschulen und Universitäten. Noch niemals 
waren die Schulen so gut besucht wie heute. 
Und noch niemals mußten so viele handwerk­
liche Lehrstellen unbesetzt bleiben. 

Die Regierung hat nun mit der Begründung, 
daß das soziale Gleichgewicht gefährdet sei, 
die Bildungsstätten mi t hohen Barrikaden vor 
dem weiteren Ansturm geschützt. Sie hat die 
verschiedenen Aufnahmeprüfungen derart er­
schwert, daß die Stühle i n den Hörsälen künf­
t i g mi t Sicherheit ausreichen werden. I n den 
sogenannten Voruniversitätskursen w i r d be­
reits soviel spezielles Wissen verlangt, wie es 
überhaupt nur verlangt werden kann. So 
müssen, um nur ein Beispiel zu nennen, die 
künftigen Medizinstudenten Prüfungen in 
Chemie und Physik ablegen, i n denen die 
Aspiranten mi t dem üblichen Abiturwissen 
verloren wären . I n der spanischen Presse, die 
pich zum größten Teil des überforderten Stu-
äentennachwuchses angenommen hat, werden 
diese Examina mi t Hürdenrennen und Lotte­
riespiel verglichen. „Das Immatrikulations-
formular ist wie ein Totoschein — man füllt 

es aus und hat nur eine minimale Chance, 
zu gewinnen", heißt es. 

Für die Mehrzahl der Bewerber, die bei 
diesem Spiel nichts zu gewinnen hat, hat die 
Regierung einen Ausweg offen. Sie hat soge­
nannte Arbeitsuniversitäten eingerichtet, in 
denen die Abiturienten und gescheiterten Stu­
denten auf handwerkliche Berufe geschult wer­
den. Da den Durchgefallenen keine andere 
Wahl bleibt, als diese Gelegenheit zu benut­
zen, spielen die Arbeitsuniversitäten bereits 
eine große Rolle. Sogar an die bereits Studie­
rendenwerden immer wieder behördliche Auf ­
rufe gerichtet, von der Philosophie oder der 
Medizin noch nachträglich unter besonders 
günstigen Bedingungen auf das Handwerk 
umzusatteln. Dieser Tage wurden die Litera­
turstudenten mi t einem Anschlag am Schwar­
zen Brett überrascht, der sie bewegen soll, die 
Laufbahn eines Schweißers oder eines Elek-
tromechanikers einzuschlagen. 

Der Staat rechtfertigt die Schwierigkeiten, 
die er den Studierenden auferlegt, mi t dem 
Hinweis auf die Verhältnisse anderer Länder, 
in denen Großzügigkeit gegenüber dem stu­
dierenden Nachwuchs zu einer Unterbezah­
lung geistiger Berufe und zu einem Mangel 
an Arbeitskräften in handwerklichen und 
landwirtschaftlichen Berufen geführt hat. 
„Warum sollen wi r nicht aus den Erfahrun­
gen anderer Länder lernen?" Das ist die 
Frage, die die Regierung in diesem Zusam­
menhang — aber auch nur in diesem Zusam­
menhang — zur Diskussion stellt. 

Den alten Herren, die i n den Madrider Klubs 
geruhsam seit fünfzig Jahren dieselbe K o ­
gnakmarke trinken, behagt diese Frage nicht. 
Sie ist für sie ein Verrat an der Vergangen­
heit, i n der sich der soziale Aufstieg einer Fa­
milie noch nach strengen und peinlich einge­
haltenen Regeln vollzog. Bevor sich die alten 
Herren ihrem ebenfalls seit 50 Jahren gepfleg­
ten Billardspiel hingeben, mißbilligen sie mi t 
einem Kopf schütteln diese neue Zeit, i n der die 
Jungen hemmungslos und selbstsicher aus 
ihrer Ahnenreihe tanzen. Und die konserva­
tive Madrider Zeitung „ABC" fragt wehmü­
t ig : „Wo sind die Sefiores und Caballeros 
der vergangenen Jahrhunderte?" 

Die Beamten des Rauschgiftdezernats von 
San Franzisko waren ratlos. Vor einigen Mo­
naten trafen sie zum erstenmal bei ihren Raz­
zien auf Männer und Frauen, die alle Anzei­
chen von Halluzinationsräuschen aufwiesen, 
wie sie durch die Droge hervorgerufen wer­
den, die den komplizierten Namen Lyserg-
säure-diäthylamid (abgekürzt LSD) trägt 
LSD hat gegenüber den bekannten Rausch­
mitteln die Eigenschaft, daß es schon in 
Mengen von einigen hunderttausendste] 
Gramm phantastische Halluzinationen hervor­
ruft, die bis zu acht Stunden andauern. 

Die Beamten wußten von der Existenz des 
LSD nur durch ihre regelmäßigen Schulungs­
kurse. Dort hatten sie gelernt, daß die Droge 
und ihr Wirkungsmechanismus gegenwärtig 
von Wissenschaftlern untersucht würden. Fälle 
über irgendwelchen Mißbrauch waren nicht 
bekannt, denn das LSD gab es weder im 
legalen noch im illegalen Handel. 

Als die Kriminalisten die Festgenommenen 
untersuchten, fanden sie weder Spritzen noch 

Die gut ausgenutzte Trophäe. 

irgendwelche Substanzen, die an die LSD-
Kristalle erinnerten. Einschlägige Chemiefir­
men konnten nachweisen, daß die bisher m i ­
nimale Produktion durchweg in legale Kanäle 
gewandert war. 

Um die gleiche Zeit rieben sich die Direk­
toren der Ferry-Morse Seed Company voller 
Freude die Hände. Diese Samenfirma hatte 
mit einigem Werbeaufwand ihre neue Züch­
tung propagiert. Es handelte sich um eine 
Purpurwindenart, der man den zugkräftigen 
Namen „Morning Glory" gegeben, was frei 
übersetzt „Schönheit des Morgens" heißt. 

Die Blume war wirklich schön und an­
spruchslos, aber nichts konnte den überwäl­
tigenden Erfolg erklären, den sie eine Weile 
nach ihrer Einführung hatte. Aus San Fran­
zisko, Boston und New York kamen Samen-
Nachbestellungen. Das alles war schön und 
gut, doch als selbst nach der Aussaatzeit im­
mer weitere Bestellungen eintrafen, wurde die 
Firma schließlich mißtrauisch. Sie erhöhte 
erst einmal die Preise, aber das änderte 
nichts. Als die Orders der Samenhändler etwa 
das Fünfzigfache der normalen Mengen er­
reicht hatten, machten sich einige Herren der 
Seed Company auf den Weg zu den Grossi­
sten. 

Dort bekamen sie nichts weiter als die Aus­
kunft, daß die Kleinhändler förmlich wild auf 
die „Schönheit des Morgens" seien, und zwar 
ganz besonders auf drei besondere Versionen: 
„Himmelblau", „Perlentore" und „Fliegende 
Untertassen". Erstaunlich daran war vor al­
lem, daß es sich da um Kleinhändler in Groß­
städten handelte, wo sonst die Blumenzucht 
nicht gerade zu den beliebtesten Freizeitbe­
schäftigungen gehört. 

Erst als die Herren der Firma ihre Unter­
suchungen auf die Kleinhändler ausdehnten, 
kamen sie des Rätsels Lösung näher. Viele 
von ihnen meinten, sie könnten sich den Er­
folg der Blumenart auch nicht erklären. Er 
interessiere sie auch nur insofern, als er für 
sie ein gutes Geschäft sei. 

Einer aber war mitteilsamer. Er lachte den 
Abgesandten der Firma an: „Was, Mann, ha­
ben Sie noch nichts davon gehört? Von diesen 
Samen bekommt man einen Rausch, der es 
in sich hat. Tolle Sache, ich hab's mal selber 
ausprobiert. Da sieht man wirklich fliegende 
Untertassen, Perlentore und noch viel schönera 
Sachen. Nachher gibt es nicht einmal einen 
Kater." 

Die Firma beschloß, fürs erste einmal gai 
nichts zu tun, denn sie wollte sich das Ge­
schäft nicht verderben. Inzwischen hatte aber 
die Polizei durch einen Spitzel herausgefun­
den, daß die von ihr aufgegriffenen Hallu­
zinationsopfer Käufer der „Schönheit des Mor­
gens" waren. Untersuchungen ergaben, daß 
die Samen eine dem LSD sehr nahe ver­
wandte Wirksubstanz enthalten. Fünfzig bis 
500 der kleinen braunen Samenkörner bewir­
ken zerkaut eine mehrstündige Trance. 

Inzwischen befassen sich die amerikanischen 
Gesundheitsbehörden mit diesem einmaligen 
Fall. Sie werden aller Voraussicht nach schon 
bald ein Gesetz vorschlagen, das den Verkauf, 
der „Schönheit des Morgens" verbietet und; 
ihre Samen zum Rauschgift erklärt . So lange 
jedenfalls, bis einwandfrei nachgewiesen ist, 
daß die Samen weder süchtig machen, noch 
gesundheitliche Schäden hervorrufen. Selbst 
dann wird das Verbot wohl kaum aufgeho­
ben werden, denn die Behörden dürften nicht 
willens sein, den Wunsch etlicher Bürger nach 
Halluzinationen zu fördern. 

Notre Dame de Paris - Traumbild zeitloser Größe 
Ein Bauernjunge machte sein Versprechen wahr - Vor 800 Jahren wurde der Grundstein zum Bau gelegt ^'ÎKurzgeschich te 

Der Tourist, der seine Pariser Streifzüge 
mi t einem Bummel über die I le de la Cite, 
Jenes alte Kernstück der Stadt zwischen den 
Beine-Armen, beginnt, w i rd in diesen Tagen 
bfter als sonst die Geschichte — oder sagen 
wir besser die Legende von dem Bauernjun-
gen Maurice de Lul ly hören. Was mögen 
einst die bescheidenen Eltern des Knaben 
Maurice gesagt haben, als ihnen der Sohn 

tungen beging Paris i m Jul i einen großen 
Jahrestag eines seiner stolzesten Bauwerke. 

Die Geschichte des Gotteshauses war alles 
andere als ruhig. I n Notre-Dame wurde 1422 
Heinrich V I . von England zum König von 
Frankreich gekrönt, feierte nur 14 Jahre spä­
ter Heinrich V I I . in einem Tedeum die Wie­
dereroberung von Paris, wurde 1660 Lud­
wig XIV. , der Sonnenkönig, getraut. I n der 
Kathedrale wurde 1804 Napoleon I I . gekrönt, 
1811 der König von Rom getraut, 1853 Na­
poleon I I I . I n der Kirche wurde großen Fran­
zosen wie Maurice Barrés, Foch, Joffre, Poin­
caré und Leclerc die letzte Ehre erwiesen. So 
ist sie mehr als eine gewöhnliche Kirche, sie 
ist ein lebendiges Zeugnis der Geschichte. 

Dabei war das Bauwerk vom künstleri­
schen Standpunkt keinesfalls zu jeder Zeit 
unumstritten. Besonders unter dem Eindruck 
der brillanten Schöpfungen der Spätgotik im 
19. Jahrhundert wurde die reife Ausprägung 
gotischen Stils in Notre-Dame de Paris viel­
fach verkannt. 

Späteren Kunsthistorikern blieb es vorbe­
halten, die „burgenfeste Rüstung" der Doppel­
turmfassade und die „großartige Einfachheit" 

des dreistufigen Choraußenbaus zu rühmen, 
wie etwa hier Sedlmayr. Karlinger erblickte 
in dem Gotteshaus gar einen „ersten Gipfel­
punkt der gotischen Welt von nie übertroffe-
ner Herrlichkeit, ein Traumbild von zeitloser 
Größe". 

Besonders eindrucksvoll ist die Westfassade 
mit dem Hauptportal, die von den beiden 
69 Meter hohen Türmen beherrscht wi rd und 
in drei voneinander sehr verschiedene, aber 
in ihren Abmessungen harmonisch aufeinan­
der abgestimmte Teile gegliedert ist. 

Wer Zeit und Muße hat, seinen Frankreich­
besuch über Paris hinaus um ein paar Tage 
„Provinz" zu verlängern, wird sofort den Ein­
fluß verspüren, den Notre-Dame auf die K i r ­
chenarchitektur des gesamten Pariser Raums 
ausgeübt hat. 

Aber selbst darüber hinaus, im übrigen 
Frankreich, ja sogar in Deutschland und 
Schweden hat die „große alte Dame an der 
Seine" ihre architektonischen Spuren hinter­
lassen. Daß sie auch in zahlreichen Filmen 
eine Hauptrolle spielen durfte, sei hier nur 
am Rande vermerkt. Allein sechs französi­
sche Füme führen ihren Namen im Titel! 

Seit 800 Jahren bewachen diese phantastischen 
Chimären die Kathedrale Notre-Dame de 
Paris. Ihre grimmigen, fratzenhaften Gesichter 
sollen böse Geister und ^danken von dem 
Bau der „großen alten Dame an der Seine" 

fernhalten. 

am Tage seiner Erstkommunion verhieß, hier 
auf der Seine-Insel wolle er einmal eine große 
Kirche errichten lassen, der Heiligen Jung­
frau Maria zum Ruhme? 

Diese Episode, die sich vor über 850 Jahren 
zugetragen haben soll, wäre kaum noch in 
Bller Munde, hät te nicht eben dieser Maurice 
Je Lul ly sein Versprechen wahrgemacht. Als 
Bischof von Paris erwirkte er 50 Jahre später 
äen Bau einer der berühmtesten gotischen 
Kathedralen der Welt: Notre-Dame de Paris. 

Es ist jetzt 800 Jahre her, daß Papst Alexan-
äer I I I . und der französische König Kar l V I I . 
1163 den Grundstein zum Bau der Kirche leg­
ten, a5&t-glsinzv,ollen kulturellen Veranstal-
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Bös muß bös vertreiben" 
Wer weiß, wie kompliziert die chemischen Reaktionen sind, 

die bei der Verdauung ablaufen, wundert sich immer wieder, 
wie relativ selten doch Störungen in diesem Bereich sind. 
Einen Teil dieser Störungen können wir erfassen und auf­
klären und mit geeigneten Maßnahmen erfolgreich behandeln. 
Wir sind jedoch weit davon entfernt, über die Stoffwechsel­
vorgänge im Körper völlig Bescheid zu wissen. 

So verwendet man auch heute noch. Mittel bei bestimmten 
„Schwächezuständen" der Verdauungsorgane, die sich bewährt 

haben, ohne daß man ihre Wirkung bis ins 
einzelne kennt. Dazu gehört der Wermut. Er 
wirkt durch seinen Gehalt an Bitterstoffen 
und Wermutöl. Die Wirkung besteht in einer 
Anregung der Muskelspannung und Sekretion 
des Magens. Man gibt deshalb Wermut ent­
haltende Arzneien bei Magensenkung und 
Säuremangel des Magens. Des weiteren wirkt 
Wermut galletreibend. Ueberau, wo man den 
Gallefluß steigern will, bei chronischen Ver­
änderungen der Leber- und Gallenblasen­
funktion mit und ohne Steinen, bei Blähbauch 
und bei Störungen im Dickdarm kann man 
Wermut mit Erfolg versuchen. 

Auch um die Spannkraft bei allgemeinen 
Schwäche- und Ermüdungszuständen zu he­
ben, ist er_geeignetLbesonders wenn Appetit-

losigkeit anzeigt, daß die Verdauung „nicht so 
richtig in Ordnung ist". Am besten nimmt man 
dann das Medikament kurmäßig über mehrere 
Wochen. 

Man kann Wermut auf zwei Arten nehmen: 
entweder als Tee oder als Tinktur. Eine Tasse 
morgens nüchtern, eine zweite mittags oder 
abends, warm, schluckweise. Von der Tinc-
tura Absinthii nimmt man 10 Tropfen auf 
ein halbes Glas Wasser jeweils vor dem Mit­
tag- und Nachtessen. Gallenkranke nehmen 
bei Diätfehlern 20 bis 30 Tropfen der Tinctura 
Absinthii (Reiseapothekel) 

Wermuttee und Wermuttropfen schmecken 
schlecht, wirken aber gut. Trösten Sie sich 
mit dem alten Spruch: „Bös muß Bös ver­
treiben!" _ D-T-jiTfiep. St 

Unfair 
Feiina Fei war 

schön wie die Göttin 
Aurora als Teenager, 
gutgeformt wie eine 
griechische Statue 
am Eingang der 
Akropolis und Foto­
modell der Werbe­
agentur Welp. Leider 
fanden sich Herr 
Welp und Feiina 
eines Tages im Ge­
richtssaal wieder. 
Denn Feiina hatte Herrn Welp geohrfeigt. 

„Und warum taten Sie das?" wollte der 
Richter wissen. 

„Welp wirbt unfair", erklär te Feiina. 
„Und was verstehen Sie unter unfair?'' 
„Am besten erzähle ich Ihnen die Sache 

detailliert", seufzte Feiina. „Am letzten Diens­
tag erschein ich also wie gewohnt in Welps 
Werbefotoatelier und gruppierte mich, laut 
Herrn Welps Regieanweisung, in einem herr­
lichen lila Voileunterröckchen malerisch vor 
der Kamera. Das Voileunterröckchen war 
irrsinnig chic, sehr amourös. Welp befahl mir, 
vamphaft zu lächeln, und knipste mich zwei-
unddreißigmal." 

„In dem Voileunterröckchen", murmelte der 
Richter. 

„Nach der Unterrockserie befahl mir Welp, 
mich auf eine l indgrüne Couch zu lagern. Dies 
mit nichts bekleidet als einem krabbenrosa 
Büstenhalter und dem entsprechenden Da­
menslip angetan. Ich brachte den Reiz der 
von mir vorgeführten Dessous aufs routinier­
teste zur Geltung." 

„In dem. . . h m . . . " , notierte sich der Richter. 
„Nach diesem beorderte mich Welp In einem 

isabellfarbenen Super-Nachthemd vor die 
Kamera. Das Super-Nachthemd. Marke Dolce 
Vita, war der Phantasie eines wiedererstan­
denen Boccacio entsprungen. Welp knipste 
mich in ihm vierundzwanzigmal. Danach 
noch je zwölfmal in einem Strumpfhalter, 
einem Schlaf-Bikini und verschiedenen Kor­
seletts, über die sich selbst die Madame Pom­
padour gefreut hätte." 

Der Richter lächelte verzeihend. 
„Mein liebes Fräulein Fei," sagte er 

menschlich. „Natürlich hat die Angelegenheit 
einen gewissen . . . hm . . . Haut goüt. Aber Sie 
sind doch ein modernes Mädchen. Sie als Fo-
tomodell müßten doch wissen, daß es eben 
völlig gebräuchlich ist, für Unterwäsche der­
art zu werben. Warum also schlugen Sie um 
sich?" 

Feiina Fei holte tief Luft. 
„Weil diese Werbefotos gar nicht für Un­

terwäsche waren", sagte sie mit zitternder 
SfjtWnr? « g n n r l g r n g n h m . A n f g l g a f t " 
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Transpiration - ein Sommerproblem 
Mit leichter Kost schwitzt man weniger 

Beim Schwitzen wird durch die Haut Was­
ser mit allerlei Salzen ausgeschieden, durch 
das Verdunsten kommt es zu einer Unterküh­
lung der Körperoberfläche, zu einem Wärme­
verlust, und damit zur Wärmeregelung. Ist es 
zu heiß, muß man eben mehr schwitzen, 
während in der Kälte die Haut staubtrocken 
ist. Wird bei anstrengender Tätigkeit mehr 
Wärme erzeugt, wird auch die Körperober­
fläche feucht, ebenso können Aufregungen 
und Drüsenleiden, ein vermehrtes Schwitzen 
hervorrufen. 

Schwitzen ist aber nicht schön. Es kommt 
zu unangenehmer Geruchsentwicklung, die 
Bekleidung kann zu Schaden kommen, und 
der Anblick eines schweißtriefenden Men­
schen ist absolut nicht erquicklich. Während 
der Pubertät und einige Jahre darauf kon-

Nett gesagt 
Mit der Liebe verhält es sich wie mit 

der Radioaktivität; wen sie einmal er­
wischt hat, der wird die Folgen nie 
mehr ganz los. 

Für viele Hausfrauen ist ein Koch­
büch ungefähr das, was für die Männer 
das bürgerliche Gesetzbuch ist: man 
hält sich nicht daran, doch man beruft 
sich im Streitfall darauf. 

Es ist die Tragik i m Leben der Män­
ner, daß sie davon träumen, in den 
Armen einer schönen Frau zu ruhen, 
während sie dann stets nur in ihre 
Wide geraten. 

V/as die meisten Männer an einer 
Frau für Herz und Gemüt halten, sind 
nU'Us weiter als schwache Nerven. 

Manchem Mädchen, das an jedem 
Finger zehn Männer hat, wäre es lieber, 
ein einziger Mann würde um seine 
Hand anhalten. 

zentriert sich das Schwitzen leider vorwiegend 
auf Hände und Füße, so daß man es kaum 
wagt, mit anderen Menschen in Berührung zu 
tre'en. 

T'ein Wunder also, daß so viele Menschen 
ein Mittel gegen das Schwitzen begehren, 
mzn hat vielfach die Vorstellung, daß es doch 
möglich sein müßte, allein durch äußerliche 
Prozeduren die Hautfeuchtigkeit zu beeinflus­
sen. Und das ist absolut unrichtig, denn das 
Schwitzen ist immer ein Teil des gesamten 
Körperstoffwechsels, und dieser muß reguliert 
werden! 

1. Änderung der Nahrung bewirkt eine 
Änderung in der Körperverbrennung. Fett 
und vor allem Fleisch fördert das Schwitzen, 
Gemüse und Salate und Obst verhindern es. 
E ia vorwiegend fleischarme Kost, eher 
knapp, aber reich an Vitaminen, bewirkt 

eine rasche Eindämmung vermehrten Schwit­
zens. 

2. Richtige Kleidung ist unerläßlich. Es ist 
immer wieder erstaunlich, wie falsch sich 
manche Menschen anziehen, wie wenig Geld 
man für eine zweckentsprechende Bekleidung 
ausgeben wi l l . Der Einfluß der Mode muß 
zusätzlich als katastrophal bezeichnet werden, 
denn wie läßt sich beispielsweise eine engan­
liegende Lederbekleidung im Sommer ver­
stehen? 

3. Kalte Körperwaschungen täglich regulie­
ren die Hautdurchblutung und bewirken sehr 
bald eine Normalisierung bei verschiedenen 
Stoffwechselstörungen. 

4. Vitamin A kann eine etwas überregte 
Schilddrüse beruhigen, und besonders bei 
Jugendlichen kommt es bei regelmäßiger Ein­
nahme zu einer Verminderung des Schwit­
zens. 

Und nur so zum Schluß nebenbei bemerkt: 
Weil nun einmal die Mageren weniger schwit­
zen als die Dicken, sollte man es doch ver­
suchen, im Lauf der Zeit abzumagern! Denn 
Schwitzen ist wohl gesund und nützlich, der 
Korpulente belastet aber unnötig sein Herz! 
Und das kann mitunter gefährlich werden. 

Dr. W. A. D. 

SCHWARZ UND WEISS SIND BESONDERS B E L I E B T 
In diesem an modischen Einfällen so reichen Sommer. Auch die hier gezeigten beiden Kostüme 
aus Kammgarnwolle folgen diesem wirkungsvollen Kontrast-Effekt. Immer wieder kann man 
beobachten, daß die heraldischen Farbgrundsätze der Wappenkunst sich in der Mode spiegeln. 

Ein stiller Zorn packte Frau Lotte 
Gedanken um ein Eishörnchen / Von R. Marten 

Verzweifelt rechnete Frau Lotte — aber 
alles schien nicht zu helfen. Sie fand keinen 
Ausweg. Beim Kaufmann stand leider schon 
eine Wochenrechnung an, die zu ihrem 
Schrecken weit höher geworden war als ge­
plant — und das ausgerechnet in diesem Mo­
nat, wo sie die Urlaubsausgaben auffangen 
wollte. Eigentlich hatten sie ja genug Geld 
mitgenommen und auch ziemlich vernünftig 
eingeteilt. Aber dann wurde am vorletzten 
Tag der „tolle Ausflug" angekündigt und „alle" 
fuhren mit — da wollte man doch nicht als 
einzige zurückbleiben, auch wenn die Aus­
gabe für drei Personen eigentlich nicht mehr 
drin war. Allerdings, Gerrenbergs, die im 
Speisesaal hinten links saßen, und das nette, 
ruhige Ehepaar aus Zimmer zwei blieben ja 
in der Pension. Aber die meisten . . . na ja, und 
schließlich wollte man doch im Urlaub nicht 
geizig sein. Lieber zu Hause sparen, da fiel 
es nicht so auf. 

Nur gelang es dann doch nicht recht. 
Erstens waren, als man daheim ankam, keine 
Vorräte im Schrank — alles mußte erst neu 
eingekauft werden. Dann kam die Reinigung 
verschiedener Kleidungsstücke und noch so 
manches, an das man vorher nicht gedacht 
hatte. Eigentlich hätte man es wohl voraus-

Die Hausfrau muß den Hahn abdrehen 
Handwerker sind nicht verantwortlich 

Vor dem Oberlandesgericht Celle wurde 
ein Rechtsstreit ausgetragen, der besondere 
Esaehtung verdient. In einem Mietshaus war 
die Wasserleitung schadhaft geworden, für 
den zu Hilfe gerufenen Handwerksmeister 
kein Problem. Schon bald floß das Wasser 
wieder. Es floß aber auch aus einem Hahn, 
den ein Mieter geöffnet hatte, während das 
Wasser abgestellt gewesen war. Er hatte ver­
fassen, ihn wieder zu schließen. Das Wasser 
floß nicht nur ins Becken, es trat über dessen 
Rand, ergoß sich in den Raum, drang durch 
ö:e Decke und richtete allerhand Schaden in 
der darunter gelegenen Wohnung an. 

Das Oberlandesgericht hat die unter ande­
rem gegen Hauseigentümer und Handwerks­
meister gerichtete Schadenersatzklage kosten­
pflichtig abgewiesen. Der Kläger hatte sie 
damit begründet, daß die Beklagten verpflich­
tet gewesen wären, sich nach durchgeführter 
Reparatur durch einen Blick auf die Wasser­
uhr zu vergewissern, ob niemand im Haus 
einen Wasserhahn habe offenstehen lassen. 

Eine solche Verpflichtung, so heißt es in der 
Urteilsbegründung, habe weder für den 
Hauseigentümer, noch für den Handwerks­
meister gegolten. Für den Hauseigentümer 
schon deshalb nicht, weil er einen Fachmann 
mit der Reparatur beauftragt hatte und nicht 
von ihm verlangt werden könne, daß er die­
sen, dessen Wissen und Können dem eigenen 
überlegen war, noch besonders überprüft und 
kontrolliert. Vielmehr habe er sich aber 
darauf verlassen dürfen, daß der Handwer­
ker alles Erforderliche veranlassen werde. 
Auch den Handwerksmeister — so meinten 

die Richter — könne aber auch keine Schuld 
treffen, denn er sei zu einer Kontrolle der 
Wasseruhr, wie der Kläger sie forderte, nicht 
verpflichtet gewesen, weil sie gar keinen 
Zweck gehabt hätte. Erfahrungsgemäß sei 
nämlich damit zu rechnen, daß unmittelbar 
nach Wiederanstellen einer für einen gewis­
sen Zeitraum abgestellten Wasserleitung die 
Wasseruhr aus verschiedenen Gründen in 
Gang gesetzt wird. So würden regelmäßig 
auch während des Zeitraumes, in dem das 
Wasser abgestellt ist, die Toiletten weiter be­
nutzt und dabei die Wasserbehälter der Spü­
lung geleert. Nach dem Wiederanstellen des 
Wassers würden sie sich naturgemäß auto­
matisch wieder füllen, wobei die Wasseruhr 
in Gang kommt. Erst nach Ablauf einer 
gewissen Zeit würden die Verhältnisse sich 
wieder normalisieren und an der Wasseruhr 
die Prüfung zulassen, ob irgendwo versehent­
lich ein Wasserhahn offen geblien ist. 

So lange zu warten — meint das Ober­
landesgericht — könne einem Handwerker 
nicht zugemutet werden, denn dieser Zeitauf­
wand stehe in keinem Verhältnis zu der nur 
ganz fernliegenden Gefahr. Möge auch das 
Abstellen des Wassers die Vergeßlichkeit 
anderer begünstigen, so brauche doch ein 
Handwerker nicht alle möglichen Fälle 
menschlichen Versagens vorauszusehen und 
einzukalkulieren. Eine andere Auffassung 
würde zu einer Überspannung der Sorgfalts­
pflicht führen und viele Dienst- und Werk­
leistungsgeschäfte durch erheblichen Mehr­
aufwand unwirtschaftlich machen. —(Akten­
zeichen: 11 U 160/61) — 

Unser Körper verlangt nach Grünkost 
Reich an Vitaminen und wohlschmeckend 

Eine vitaminreiche Grünkost ist zweifellos 
immer gut. Die kluge Hausfrau wird aber be­
strebt sein, in der Sortenwahl, der Zuberei­
tung und der Würzung möglichst oft etwas 
anderes zu bieten. Die Familie wird es ihr 
danken. Warum z. B. nicht einmal etwas we­
niger Bekanntes, wie Auberginen, auf den 
Tisch bringen? 

Eierfrüchts mit Käsesoße 
Vier kleine Eierfrüchte, Ausbackfett, Salz, 

Pfeffer, Paprika; Soße: 40 g Margarine, 50 g 
Mehl, Vs 1 Brühe, Salz, Pfeffer, Muskatnuß, 
100 g geriebener Käse. 25 g Semmelmehl, 
25 g ger. Käse, Margarineflöckchen, Paprika. 

Eierfrüchte schälen, der Länge nach halbie­
ren, aushöhlen, mit sauberem Tuch gut trock­
nen, in heißem Fett ausbacken, salzen und 
würzen. Aus angegebenen Zutaten eine dick-
hche, weiße Soße kochen, pikant abschmek-
ken und den Käse unterrühren. Eierfrüchte in 
« n e gebutterte, mit Semmelmehl bestreute 
feuerfeste Form legen, mit Soße füllen, mit 
ß ^ m e l m e h l und _Käge_ überstreuen, Marga­

rineflöckchen darauf legen, mit Paprika über­
stäuben und im Ofen überbacken. 

Sellerie-Beefsteak 
Je 150 Rinder- und Schweinehack, 150 g 

roher, geriebener Sellerie, 1 fein gehackte 
Zwiebel, 1 Ei, Salz, Pfeffer, gemahl. Macis; 
Semmelmehl, 80 g Margarine. 

Fleisch und Sellerie mit Zwiebel, Ei, Salz 
und Gewürzen vermischen, Beefsteaks formen, 
in Semmelmehl wälzen und in heißer Mar­
garine bräunen und garen. 

Salat-Gemüse 
2 Köpfe festen Salat, 40 g Margarine, eine 

geschnittene Zwiebel, lU 1 Brühe, Pfeffer, ge­
mahl. Macis, 10 g Gustin od. ähnl., 3 Löffel 
saure Sahne, Salz, Pfeffer, Zitronensaft. 

Salat vorbereiten und vierteln. Zwiebel in 
der Margarine glasig dünsten, Salat in das 
Zwiebelfett geben, Brühe auffüllen, salzen, 
würzen, und ca. 15 Minuten dünsten. Mi t ver­
quirltem Gustin binden, aufkochen, ab­
schmecken und sofort zu Tisch gehen. 

sehen müssen, denn i m vorigen Jahr war es 
ähnlich gewesen. Die ersten Wochen nach dem 
Urlaub machen das Einsparen schon recht 
schwer. 

Sparen — sparen! dachte Lotte und überr 
legte, wo das wohl möglich wäre . Just in die­
sem Augenblick kam ihr Sohn Günter, der 
Zwölfjährige, zur Tür herein. Er hielt ein Eis 
in der Hand und kommentierte, eifrig schlek-
kend: „Ich weiß nicht, aber in X . schmeckte 
das Eis viel besser!" 

Beim Anblick des Eishörnchens packte Frau 
Lotte ein stiller Zorn. „Ich rechne und über­
lege, wo ich was einsparen kann, und der 
Bengel kann sich von seinem Taschengeld je­
den Tag Eis leisten!" 

Ob es nun wirklich „jeden Tag" war, spielt 
eigentlich gar keine Rolle. Wesentlich ist nur, 
daß Günter offensichtlich vom „Einspar-Mo-
nat" nicht betroffen wurde. Und das ist eine 
Situation, über die man doch einmal nach­
denken sollte. 

Es gibt viele Familien, i n denen die Höhe 
des Taschengeldes der Kinder in keinem rech­
ten Verhältnis zu den Sorgen und Anstren­
gungen der Mütter steht, mit dem Haushalts­
geld auszukommen. Mancher Kaufmann kann 
ein Liedchen davon singen: Da knappst die 
Mutter hinten und vorne, so manches Mal 
muß sie vielleicht bis zum Zahltag anschrei­
ben lassen. Und kurz nach ihr erscheint der 
Herr Sohn oder das Fräulein Tochter und 
kauft vom Taschengeld großzügig Süßigkei­
ten, Erfrischungsgetränke, Gebäck. Und winkt 
sogar oft lässig ab, wenn beim Herausgeben 
Pfennige auf den Zahlteller gelegt werden. 

Erziehungssache? Natürlich ist es das! Doch\ 
wie soll ein Kind oder ein Heranwachsender 
ein Gefühl für Geldeinteilung bekommen und 
für Verantwortung, wenn jede Extra-Aus­
gabe von der Mutter stillschweigend, jedoch 
sorgenvoll und mühsam wieder eingespart 
wird. 

Auch wenn — wie jene Urlaubs-Extratour 
— das Geld für ein Vergnügen der ganzen 
Familie verwendet wurde. Sollte sich am E in ­
sparen solcher Aufwendungen dann nicht 
auch die ganze Familie beteiligen, bewußt und 
nach einer gemeinsamen Beratung einen Tei l 
ihres persönlichen (Taschen-)Geldes dafür zur 
Verfügung stellen, wobei der Vater mi t gu­
tem Beispiel vorangehen müß te — denn das 
bleibt doch Immer die beste Erziehung. 

Kinder, die i n einem Zuhause aufwachsen, 
i n dem Ausgeben und Sparen ein Familien­
unternehmen sind, werden sich später i m Le­
ben in jeder finanziellen Situation zurechtfin­
den, weil sie von Anfang an gelernt haben, 
daß diese zwei Dinge: Ausgeben und Sparen 
unlösbar zusammengehören. 

Amüsantes amüsiert" notiert 
Das interessiert die Frau 

Die letzte Strafrechtsreform i m kommunisti­
schen China erhöhte die Strafe für das Küs ­
sen einer Person anderen Geschlechtes gegen 
deren Willen von zwei auf fünf Jahre Ge­
fängnis. Nach chinesischer Auffassung fällt der 
geraubte K u ß unter „feudalistische Verbre­
chen." 

Rose Moss aus Oldham England) erhielt 
einen Brief zurück, den sie 1959 an ihren in, 
Spanien weilenden Freund geschrieben hatte. 
Das Schreiben trug 14 spanische und einen 
französischen Poststempel. Den Freund hatte 
Rose mittlerweile geheiratet und ihm ewel 
Kinder geschenkt. 

Colin und Dimity Eggleston aus Sydney, 
verbrachten die Flitterwochen i n der engen; 
Kabine eines 21 Meter hohen Feuerwacht-
turmes i m australischen Busch. Nach 10 Wo­
chen kehrten sie von der Hochzeitsreise zu­
rück und erhielten für ihren Dienst 282 Pfund. 

* 

* 

£d\n)&a*beit au$ zarten fohlen 
Fußpflege in eigener Regie 

Bedenken wir einmal, was unsere nimmermüden Füße 
tagaus, tagein leisten! Von früh bis spät, treppauf, treppab, 
bei Katzenkopf-Pflaster und in Stöckelschuhen. Sie müssen 
die große Last des Körpers tragen. Rücksichtslos und un­
entwegt werden sie beansprucht. Dabei sind sie so zarte 
und zierliche Gebilde. 

Was tun wir zu ihrer Pflege und Schonung, meine Da­
men? Dürfen wir ärgerlich oder verwundert sein, wenn 
sie sich bei allen Strapazen einmal unangenehm bemerk­
bar machen? Kennen Sie auch das Fußbrennen, besonders 
im Sommer? Es sticht und beißt, als liefe man über glü­
hende Nadelspitzen. Ein kaltes Fußbad bringt da zwar 
Erleichterung — doch für wie lange? Nach Stunden geht 
es wieder los. Das ist zwar keine Krankheit, aber wir müs­
sen doch einmal darüber nachdenken, ob wir die Füße 
richtig pflegen, oder was wir hier bisher versäumt haben. 
Das Brennen und Stechen hängt oft mit dem Blutkreislauf 
zusammen und mit Stoffwechselschlacken. 

Und die Moral von der Geschieht?? Achten sie auf gute, gleichmäßige Durch­
blutung. Regelmäßige Fußbäder, möglichst kalt und warm im Wechsel, mit 
Badesalz oder Hellkräutersud; Massagen, die Sie selbst vor und nach dem Bad 
ausführen können, tun Wunder. Sie brauchen zur Pflege eine gute Fettcreme, 
Franzbranntwein, Fußpuder und bei längerem Gehen eine schützende, kühlende 
Gehsalbe. Sie werden sehen, wieviel leichtfüßiger und beschwingter Sie dann 
herumspazieren. 

Natürlich gehört auch gutes Schuhwerk zum Wohlbefinden der so wenig 
beachteten Gehwerkzeuge. Bequem und gut gebaut muß so ein Schuh sein. Eine 
Lederbrandsohle ist für die Ausdünstung unerläßlich. Und bedenken Sie auch, 
daß unsere Strümpfe aus Chemiefasern die Fußatmung beeinträchtigen können. 
Peinlichste Sauberkeit von Füßen und Fußbekleidung ist oberstes Gesetz. 

Greifen Sie, wenn Sie auf dem Bettrand sitzen, das Handtuch oder kleine 
Gegenstände mit den Zehen. Laufen Sie auf den Außenkanten der Füße ins Bad 
und auf Zehenspitzen zurück. Rollen Sie den Fuß über eine Flasche; schlenkern 
Sie gelegentlich die Beine ausl Diese „Spielereien" werden Ihnen gute Dienste 
tun. 

Luft und Sonne sind auch für die Füße kostenlose Heil­
faktoren. Laufen Sie viel barfuß! Machen Sie einen Mor­
genspaziergang durchs taufrische Gras. Lassen Sie am 
Badestrand die Zehen den weichen, warmen Sand greifen 
und kneten. Waten Sie tief und genüßlich durchs Watten­
meer. Und — es gibt so reizende Sandaletten, die den Fü­
ßen auch auf der Straße Licht, Luft und Bewegungsfreiheit 
gönnen... 
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Zum faietafoah% 
Drei Lire täglich 
für die Kinder 

Signorina Grada 
erteilt einem verhärteten Herzen eine Lektion 

„Caro Petrucco" rufen die Kinder der 
Fisdier und laufen ihm entgegen, wenn 
er aus dem Marmorhaus am Meer den 
Weg herüberkommt zu den Fischerhüt­
ten, um hier nicht mit leeren Händen 
zu stehen. „Caro Petrucco!" rufen sie, 
und der Ruf reicht bis hinaus aufs Meer, 
wo die Väter der Kinder, die Fischer 
von Fiore, aus den Booten aufschauen 
und vor sich hinschweigen eine Weile, 
als sännen sie noch immer der Frage 
nach, was wohl im Leben des reichen 
Mannes geschehen war. Denn derselbe 
Signore Petrucco, dem heute das Lachen 
der Fischerkinder entgegenklingt, war 
vor nicht allzu langer Zeit noch ein 
einsamer Eigenbrötler, ein Mann, der 
auf seinem Gelde hockte wie der Teu-
Fel auf der Seele. 

Was wirklich geschehen war, weiß nur 
der grauhaarige Guiseppe Anzilotti, der 
Diener im Hause Petrucco, und mit ihm 
die Hauslehrerin Gioconda Gracia. Die 
Geschichte ist schnell erzählt. 

Die junge Gioconda Gracia bewarb 
sich eines Tages um die Hauslehrerstelle 
bei Signore Petrucco. Mit ihr kamen 
an diesem Tage noch sechs weitere Be­
werberinnen in das Haus am Meer, alte 
Fräulein, ernst wie Pinien, und junge 
Mädchen, Studentinnen noch. Der reiche 
Petrucco verlor in seinem Büro nicht 
viel Worte. Er bot den studierten Fräu-
iein einen Lohn, wie man ihn allen 
Hungernden anbietet. Wer nicht wollte, 
konnte wieder gehen. 

Die sechs Bewerberinnen gingen denn 
auch, nicht ohne an der Pforte dem 
Diener Giuseppe, als wäre er schuld 
an der Handlungsweise seines Herrn, 
ein paar tröstliche Sprüche zu hinter­
lassen. 

Nun wartete er eine gute Weile schon 
auf das letzte Fräulein, auf Gioconda 
Gracia. Sie war ihm vorhin aufgefal­
len, nicht ihrer Lippen wegen, die rot 
wie Korallen schienen, sondern weil sie 
ein Unnennbares in den Augen mitge­
bracht hatte. Wo blieb sie nur? Sie 
nahm doch nicht etwa den Hungerlohn 
ra? Der Alte drehte sich plötzlich auf 
len Absätzen, und er drehte den langen 
schweren Schlüssel in der Hand, so als 
könnte er mit dem Stück Metall mehr 
aufschließen als die Pforte, vielleicht die 
Fenster in dem Haus, die auf das Meer 
hinausblickten wie Blinde, vielleicht aber 
auch die Augen Signore Petruccos, der 
aus seinen drei Töchtern Silvana, Celina 
und Giovannina keine lebendigen We­
sen, sondern Marionetten machten woll­
te. 

Noch einmal drehte Giuseppe Anzi­
lott i sich auf den Absätzen und ging 
dann durch die Pergola rasch ins Haus. 
Er hatte das bestimmte Gefühl, daß er 
hingehen müsse. Nachher freilich hätte 
er es nicht zu sagen gewußt, wie es 
gekommen war, daß er an der Tür zum 
Büro das Ohr an das Schlüsselloch leg­
te. 

„Wie ich sehe", erklärte soeben Sig­

nore Petrucco der Bewerberin, „haben 
Sie gute Zeugnisse und noch bessere 
Empfehlungen, Signorina. In meinem 
Haus aber, das möchte ich betonen, ist 
die Lehrerin nicht zugleich auch Erzie­
herin. Wenn Sie sich an diese Ordnung 
nicht halten, müssen Sie unverzüglich 
das Haus verlassen!" 

„Und nun zu Ihrer Besoldung, Signo­
rina: Welche Forderungen stellen Sie?" 
Giocconda Gracia antwortete nicht gleich 
Sie hatte vorhin mit Silvana, der Aelte-
sten von den drei Töchtern Petruccos, 
gesprochen und sich auf diesen Augen­
blick vorbereitet. 

Jetzt kam die Antwort. Gioccondo 
Gracia sagte: „Ich verlange, was mir zu­
steht nach dem Gesetz und darüber 
hinaus drei Lire täglich." 

„Drei Lire?" horchte Signore Petrucco 
und erhob sich aus seinem Sessel. 
„Drei Lire, sagen Sie? Was soll das 
heißen,!" 

Gioconda Gracia blieb ruhig. Sie wuß­
te, daß in diesem Hause mit den ver­
schlossenen Fensterläden noch etwas zu 

sagen war, und sie sagte es: „Drei Lire, 
Signore, verlange ich nicht für mich. 
Ich möchte, daß Ihre drei Töchter, wenn 
wi r die Lektionen durchstudiert haben, 
es so halten wie i ± als Schulkind. Ich 
erbat von meinem Vater damals eine 
Lira täglich. Mit ihr lief ich an den 
Strand, steckte sie heimlich zw'schen 
Sandkörner und spielte dann mit den 
Kindern dort, so lange, bis eines von ih­
nen die Münze fand; ach, war das eine 
Freude dann, Signore, ein Glück um eine 
Lira!" 

So sprach Gioconda Gracia, und dem 
Diener Giuseppe an der Tür draußen 
war es, als habe er sein Leben lang 

, nur auf diese Stunde gewartet. Er eilte 
ins obere Stockwerk, holte die drei 
Töchter seines Herrn und trat mit Ih­
nen in die Kanzlei. „Signore", sagte er, 
„ich habe an der Tür gehorcht, ich ge­
stehe es. Bevor Sie mir aber den Kopf 
zurechtstutzen, vergönnen Sie mir das 
eine: Lassen Sie mich für die Tage ei­
nes Jahres die dreimal dreibundertfünf-
undsechzig Lire geben, um die das Fräu­
lein für die Kinder bittet." 

In diesem Augenblick geschah das 
das Unwahrscheinliche: Signore Petrucco 
drehte sich zum Fenster und sah das 
erste Mal die Welt der Fischerhütten 
und die Kinder dort, die wie lecke 
Boote waren. Und er sah^das erste Mal, 
wie arm er selber war, so arm näm­
lich, daß er sich vor seinem Diener 
schämen mußte. „Es ist gut, Giuseppe, 
sagte er, ohne sich umzudrehen. Und 
nach einer Weile zu Gioconda Gracia: 
„Ich bitte Sie zu bleiben, Signorina." 

Seit dieser Stunde öffnen sich die 
Fenster des Marmorhauses auf dasMeer. 
Und Signore Petrucco geht den Weg 
zu den Fischerhütten. „Caro Petrucco!" 
rufen die Kinder, und das gehört zu 
ihnen wie die Musik des Meeres. 

Der kein Gewissen haben wollt 

Der Zweck heiligt die Mittel 
Anekdote um den älteren Pitt 

William Pitt der Aeltere verstand wie 
kaum ein anderer Politiker die Kunst, 
seine Gebrechen und Krankheiten i n den 
Dienst seiner Sache zu stellen. Oftmals 
kam er, die Beine mit Flanelltüchern um­
wickelt, ächzend und stöhnend ins Par­
lament, um dort in der Mitleid fordern­
den Pose des kranken Mannes seine 
Politik zu verteidigen und die seiner 
Gegner zu verdammen. Oftmals blieb 
auch er Parlaments-, Kabinettsberatungen 
und sogar Audienzen beim König fern 
und ließ sich durch Krankheit entschul­
digen. 

Im Jahre 1759 fand Pitt besonders in 
dem Herzog von Newcastle, dem Schatz­
meister, einen erbitterten Gegner. Trotz 
der Siegesnachrichten von den nordame­
rikanischen Gewässern und der Küste 
Guineas, von Quebec, dem Karibischen 
Meer und von Minden hielt es der Her­
zog für falsch, den zur Invasion rüsten­
den Franzosen eine Flotte entgegenzu­
schicken, besonders bei dem stürmischen 
Novemberwetter. Er wußte aber, daß 
Pitt plante, die Flotte in den nächsten 
Tagen auslaufen zu lassen. Da Pitt wie­
der einmal wegen Krankheit der Oef-
fentlichkeit fernblieb, mußte ihn der 
Herzog zu Hause aufsuchen. Es kostete 
ihn einige Mühe, überhaupt vorgelassen 
zu werden. Er fand Pitt im ehelichen 
Schlafzimmer im Bett, unter dicken Pelz­
decken. Das Zimmer war eisig kalt. 

Der Herzog legte seine Bedenken 
klar und wies vor allem darauf hin, 
daß England den Verlust der Flotte, der 
bei den Herbststürmen sehr wahrschein­
lich sei, finanziell nicht mehr ertragen 

könnte. Pitt widersprach und verteidigte 
seine Politik erregt und ausführlich . . . 

Dem Schatzmeister aber kroch die 
Kälte an den Beinen hoch, es schüttelte 
ihn, er spürte ein widerwärtiges Kitzeln 
in der Nase. Deshalb setzte er sich, da 
er das Ende der Auseinandersetzung mit 
Pitt nicht absehen konnte, auf das Bett 
der Lady Esther und legte sich die fei­
nen Decken um den Leib. 

Pitt aber fing nun erst recht an, ge­
gen die Franzosen und gegen seine in­
nerpolitischen Gegner zu donnern, so 
daß der Herzog schließlich die Schuhe 
auszog und sich regelrecht ins Bett der 
Lady legte . . . 

Ein Offizier, der nach einiger Zeit 
das Zimmer betrat, um eine Meldung 
abzugeben, fand die beiden Staatsmän­
ner in so lächerlicher Lage, daß es ihn 
alle Mühe kostete, nicht herauszuplat­
zen. Nebeneinander in den Ehebetten 
liegend beschimpften sich Staatssekre­
tär und Schatzmeister aufs energischste. 

Endlich gab der Herzog auf. Er erhob 
sich, zupfte das Bett der Lady zurecht 
und verließ das Zimmer. 

Pitt hatte über den Herzog von New­
castle gesiegt. Und bald darauf siegte 
die Flotte, die am anderen Tag ausge­
laufen war, in der Quiberon-Bay über 
die französische Flotte. 

Herr H. sprach mir von seinen Sorgen. 
Es wird einen harten Kampf geben und 
wahrscheinlich einen langen Prozeß. Er 
war freier Mitarbeiter eines sehr lukrati­
ven Unternehmens. Vom Chef dieses Be­
triebes hat er bis jetzt immer mit gro­
ßer Hochachtung gesprochen, ein Mann, 
der nach dem Krieg mit einer geliehenen 
Schreibmaschine in einem Nebenzimmer 
anfing und jetzt mehr als tausend Leu­
te beschäftigt. Kometenhaft sein Auf­
stieg, wenn auch ein bißchen sehr hemds 
ärmelig und mit den Ellbogen. Herr H. 
war aber ganz gut mitgefahren. Aber 
nun ist gekommen, was anscheinend 
kommen mußte. Es hat einen großen 
Krach gegeben, und jetzt sollen die Ge­
richte sprechen. Es geht um eine hohe 
Summe. Daß man mit seinem Gegner 
noch mal vernünftig reden könnte, hält 
Herr H. für aussichtslos, hat aber nichts 
dagegen, wenn ich's versuche. 

Nun sitze ich dem erfolgreichen Ge­
schäftsmann gegenüber. Recht eindrucks­
voll die Ausstattung des Konferenzzim­
mers. Hier riecht's nach Erfolg und 
Geld. Aber immerhin geht er wenigstens 
auf meinen Vermittlungsversuch ein. 
Natürlich ist er seiner Meinung nach 
völlig im Recht und ohne Schuld. Ich 
schlage vor, daß wir die Schuld auf 
beiden Seiten suchen sollten, dann wür­
den wir eher zum Ziele kommen. 

„Ich kann mir schon denken, wo Sie 
hinauswollen. Aber dagegen wehre ich 
mich. Schuld, Schuld - das können Sie 
einem von diesen frommen Menschen 
erzählen, die noch in die Kirche gehen. 
Denen werden ja die Schuldgefühle ein­
geimpft von den Predigern. Das läßt 
man besser sein. Das verdirbt nur die 
Menschen. Sehen Sie, da leben die 
Wilden im Urwald in paradiesischer Un­
schuld — gewiß mögen ihre Sitten rauh 
sein. Aber dann kommen die Missiona­
re und reden den Menschen, die gar 
nicht wissen, was ein Gewissen ist, ein, 
sie hätten ein Gewissen. Sie erziehen ih­
nen ein Gewissen an, damit sie Schuld­
komplexe kriegen und ihnen dann die 
Vergebung und Gnade gepredigt werden 
kann. So sehe ich die Sache an." 

„Ihrer Meinung nach ist also das Ge­
wissen anerzogen ,eine Erfindung der 
Religion?" 

Allerdings. Nehmen wi r mal an: Da 
leben die Südsee-Insulaner in ihrer Ju­
gend frei und ungebunden — Ihrer Mei­
nung nach zügellos und sündig — mitein­
ander, Männlein und Weiblein, bis die 
Prediger des Christentums kommen und 
sagen, das sei Sünde. Und aus ist es 
mit der Unbefangenheit und Freiheit." 

„Und wie ist es mit den Kopfjägern? 
Auch die sind ja offenbar keiner Schuld 
bewußt, wenn sie sich gegenseitig um­
bringen?" 

„Auch da nicht! Dadurch wird nur 
eine gesunde Auswahl vorgenommen 
und der Stärkere überlebt und pflanzt 
sich fort." 

„Meinen Sie, daß beispielsweise ein 
Kind, dem nie verboten wurde, einem 
andern Kind etwas wegzunehmen, es 
für durchaus richtig hält, Eigentum nicht 
zu achten? Soll es gar keine Ahnung 
davon haben, daß es etwas Unrechtes 
tut?" 

„Das ist alles anerzogen. Von Natur 
aus ist kein Gewissen da." 

„Nun muß ich Ihnen aber grundsätz­
lich widersprechen. Sehen wi r einmal 
davon ab, daß es geschärfte Gewissen 
gibt und solche, die weniger aus und 
angeboren gibt es doch bei allem, was 
menschliches Antlitz trägt, ein natürli­
ches Empfinden für gewisse Gesetze. 
Der Mensch weiß von sich aus darum, 

daß es nicht recht ist, den Nächsten! 
verletzen, zu töten, mehr als einen k'| 
sehen zu gleicher Zeit zu lieben , 
ihm sein Eigentum wegzunehmen." 

„Dann kann i ± mir aber nicht ] 
klären, wie dieses Gewissen in 
hineingekommen sein soll." 

„Gestatten Sie, daß ich Ihnen darll 
wie ich mir selber das erkläre. Ich L 
mal von Versuchen gelesen, die man] 
Küken angestellt hat, die im Brutafl 
rat ausgebrütet wurden und nie i 
erwachsenen Hühnern zusammengell 
men waren. Wenn man ein Flugbill 
nes Raubvogels ,aus Pappe gesdraifl 
über sie hielt, gerieten sie außer L 
vor Angst und flüchteten in alle m 
Beim Flugbild einer Taube aber blil 
sie ganz ruhig. Dieses Wissen ist | 
angeboren und nicht angelernt. 

So ähnlich stelle ich es mir bei I 
Menschen vor. Mord, Diebstahl, ZtL 
losigkeit im Eros zerstören das Zui| 
menleben der Menschen, zerstören! 
Leben überhaupt. Und es ist eL 
nicht wahr, daß die Kopfjäger und] 
in der Liebe so freien Südsee-InsulJ 
glückselige Restbestände einer Merl 
beit ohne Gewissen sind. Im Gel 
teil, es sind Entartungen, die dem] 
tergang geweiht sind. Sie sind 
glücklich dabei. Sie haben ja das < 
Thema verfehlt, das die Schöpfung! 
Leben stellt, das Thema, das Aas Lt| 
überhaupt erst ermöglicht. Die 
sehen aber, die das Thema erfaßt] 
ben, die Grundgesetze des Lebens,,] 
tung des Nächsten und seines El 
tums, die bleiben. So ist auf diese L 
se eine natürliche Auswahl entstand! 
wie bei den Küken. Deshalb meine] 
daß das Gewissen etwas Angeborf 
ist." 

„Das ist ein ganz neuer Gedankil 
mich. Darüber muß ich noch nadidei 

„Wenn ich wollte, könnte ich 
fügen, daß dieser Gedanke gaml 
ist. Jedenfalls steht es auch in der E 
Der Apostel Paulus spricht im RäJ 
brief davon, daß auch „den Heiden! 
Gesetz ins Herz geschrieben ist"." I 

„Danach müßte ich also auch ein! 
wissen haben, und zwar von Gel 
her?" „Wenn ich das nicht wüßte,» 
ich gar nicht zu Ihnen gekommen, | 
wissenlose Menschen gibt es näi 
gar nicht. Höchstens solche, die ihrl 
wissen verkümmern lassen. Deshaltl 
es gut, daß wir uns gegenseitig! 
Gewissen pflegen, stärken, schärfea.| 
zu muß man aber von Schuld 
Am besten von Schuld auf allen | 
ten, bei allen Menschen." 

Immerhin hatten wi r nun eine 1 
auf der wir weiterkommen kern 
Wir machten einen weiteren Tel 
aus. Ich werde also noch einmal zu] 
gehen. Ob es zu einem Vergleich 1 
men wird, bleibt abzuwarten. Aull 
Fälle verhandelt es sich aber mit i\ 
Menschen, dem sein Gewissen sa 
er auch nicht ohne Schuld ist, 
Und auf alle Fälle ist es ein I 
Werk, wenn man den Gerichten \ 
Arbeit erspart. 

Kleine Korrektur 
Ein junger Schriftsteller schickte! 

sein erstes Werk mit dem Titel 1 
dicke Ende" und bat um das Urteil| 
Meisters. Raabe heftete einen 
an das Buch: „Die Deckel Ihres Vi 
sind etwas weit voneinander entf 
Wenn dieser Fehler behoben ist, i 
man das Wort „dicke" im Titel f 
dien." 

Früher hatte die Brauerei viele Ge­
spanne gehabt, mächtige Kaltblütler mit 
blanken Messingbeschlägen am schweren 
Lederzeug, starke Pferde, denen die 
schweren Bierwagen keine Last waren. 
Zwanzig und mehr Pferde hatten in 
dem großen Stall gestanden, dem unum­
schränkten Reich von Matthias Peter­
sen, Ohm Petersen, wie er genannt wur­
de. 

Fünfzig Jahre war Petersen nun schon 
bei der Brauerei beschäftigt, hatte als 
Futterjunge angefangen, war dann Bier­
kutscher und schließlich Stallmeister ge­
worden. „Warum heiratest du nicht, bist 
doch'n strammer Kerl?" hatte mancher 
Kollege gefragt, als Petersen noch jünger 
gewesen war. Der Stallmeister hafi-e 
dann unwirsch vor sich hin gebrummt 
und war zu seinen Pferden gegangen, 
die seine Zeit Tag und Nacht in An­
spruch nahmen. 

Sein Zimmer war oben im Stall neben 
der Futterkammer. Hier hatte er fast 
sein ganzes Leben lang gewohnt, immer 
dem warmen Dunst der Tierleiber nahe, 
dem Stampfen ihrer Hufe und dem ru­
higen Malmen ihrer Mäuler. Jedes Ket­
tenklirren in der Nacht hatte ihn aus 
dem Schlaf geschreckt. Oft war er dann 
mit der Laterne nach unten gegangen, 
um nach den Tieren zu sehen. 

Der große Pferdestall hatte längst ei-

Vier Pferde für Ohm Petersen 
ner Wagenhalle weichen müssen, in der 
es nach Benzin und Gummi roch. Nur ein 
kleiner Stall war geblieben, gerade so 
groß, daß die Haferkammer und Ohm 
Petersens Zimmer darüber Platz hatten, 
denn der wohnte noch immer in der 
Brauerei bei den Pferden, obwohl man 
ihm längst einen anderen Posten gege­
ben hatte. Für vier Pferde brauchte die 
Brauerei keinen Stallmeister mehr. Da 
hätte ein Hilfsarbeiter für das Füttern 
und Striegeln der Tiere genügt, aber 
Ohm Petersen versorgte neben seiner 
sonstigen Arbeit die Pferde weiter. Nur 
noch selten hatte eines von ihnen auf 
dem weiten Hof eine Last zu ziehen. 
Meist standen die Pferde untätig im 
Stall, blank und gepflegt wie immer, 
aber nun schon recht alt. Einmal im 
Jahr, wenn die Schützenvereine drau­
ßen vor der Stadt ihr Fest abhielten, 
wurden die Wallache vor einen der al­
ten Bierwagen gespannt. Die Fässer auf 
dem Wagen waren mit grünen Kränzen 
geschmückt, das Lederzeug glänzte wie 
die Pferdeleiber, die Messingbeschläge 
blitzten im Sonnenlicht und Ohm Peter­
sen saß stolz auf dem hohen Bock, 
lenkte mit sicherer Hand den stolzen 
Viererzug durch die Straßen der Stadt, 

auf denen es sonst kaum noch Pferde 
gab. 

Die Hufe waren tiefschwarz lackiert, 
die falben Mähnen sorgfältig geflochten, 
und die Muskelstränge spielten unter 
dem wie mit Oel gesalbetem Fell. Dann 
ging Ohm Petersen das Herz auf vor 
Freude. Wenn auf der Festwiese die 
Tonnen mit dem Freibier angeschlagen 
waren und Petersen breit und behäbig 
unter den Gästen saß, von denen ihn 
viele kannten, erzählte er wohl von den 
Pferden, die früher unter seiner Obhut 
gewesen waren. Er wußte noch alle ihre 
Namen, Cäsar und Leo, Pluto und Hansi, 
Nero und Bumbas, keinen hatte er ver­
gessen. Am liebsten aber erzählte Pe­
tersen von Herkules, dem riesigen 
Hengst, der stark wie ein Elefant ge­
wesen war und doch so ängstlich, daß er 
ins Zittern kam und angstvoll wieherte, 
wenn ihm eine Maus in die Futterkrippe 
sprang. 

Vier Pferde nur waren Ohm Petersen 
geblieben, aber auch die sollten nun ab­
geschafft werden. Die Brauerei wurde 
erweitert, da war für den Stall kein 
Platz mehr. Ohm Petersen war nun ja 
auch so alt geworden, daß es endlich 
an der Zelt war, sich zur Ruhe zoi set­
zen, 

Direktor Jänicke, der wie Ohm Peter­
sen ein Pferdenarr gewesen war, ruhte 
längst auf dem Friedhof. Da war in der 
Verwaltung keiner mehr, der für die 
Pferde ein Wort einlegte, als ihr Ver­
kauf beschlossen wurde. Petersen hatte 
nur ungenau erfahren, was beschlossen 
worden war, aber dann sah er, wie der 
Roßmetzger aus seinem Auto stieg und 
ins Bürogebäude ging. Dann kam der 
Metzger mit einem Angestellten in den 
Stall. Nun wußte Ohm Petersen, was 
seinen vierrbeinigen Freunden drohte. 

„Mit der Heugabel ging er auf mich 
los", berichtete der Metzger nachher, 
als die Arbeiter auf dem Hof zusam­
mengelaufen waren. Dann lag er im 
Stall zwischen seinen Pferden, blau im 
Gesicht und nur noch mühsam atmend. 

Der Arzt stellte einen Schlaganfail 
fest und Ohm Petersen wurde ins Kran­
kenhaus gebracht. Niemand wußte, wer 
den Zeitungsleuten von dem Vorfall er­
zählt hatte, aber am nächsten Tag stand 
ein großer Bericht in der Zeitung, von 
Ohm Petersen, dem alten Mann, der 
nicht von seinen Pferden lassen woll ­
te. 

Da war Ohm Petersen schon wieder 
ganz DMinter, saß im Bett, verlangte nach 

seiner Pfeife und grinste mit s4 
Gesicht. Sprechen konnte er schonl 
der ganz gut, nur sein linker | 
wollte nicht so recht. Bei der Di!«' 
der Brauerei hatte es eine erre] 
einandersetzung geben, als m®\ 
Zeitungsartikel las. „Letzte B»| 
pferde sollen zum Schlachter" stall 
gedruckt darüber. So etwas konntj 
Geschäft beeinträchtigen. Viele 
hatten empört bei der Brauerei i 
fen. Auch aus der Kundschaft 1 
Beschwerden gekommen. 

„Der alte Dickkopf soll seine1 

behalten", wurde endlich ents» 
„Wenn er wieder kann, soll er >lS\ 
die Pferde kümmern." Am Nao1 

brachte man Ohm Petersen d'e ] 
rieht ins Krankenhaus. „Ist gut", 
zufrieden. 

Es dauerte zwei Wochen, dann j 
Ohm Petersen tatsächlich wi* 
Stall. Es war genug Futter in il 

pen. Ohm Petersen brummte 
tätschelte den Tieren den Ha»! 
war glücklich. Dem dicken H|[j 
flüsterte er allerlei ins hin­
zuckende Ohr. Kein Mensch h>"l 
Geflüster verstanden, doch 
wird es wohl begriffen haben, 
drei anderen Wallache, die sch»^ 
ihre Köpfe dem Mann entg 
ten, der immer bei ihnen gewes«»! 
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tische Wirtsc 
neue Produkl 

Vor jugoslawisch 
[Chruschtschow die c 
nisten verspottet, dii 
[auf sich selber zähle 
[der Sowjetunion". 

Der Wortsatz rie 
[bei den Mitgliedern 
der Motorenfabrik 

[vitsa hervor, die Cl 
[besichtigt hat. Der s 
(Präsident ließ sich 
[Selbstverwaltung er] 
[heitern ein Mitsprac 
brik verleiht. Chrusc 
lieh zu, daß dieses i 

[Seiten" habe, äußer 
iskeptisch über die 
;Koexistenz eines vo 
jDirektors und eines 
'auch die sowjetisch 
ran Alterserscheinunj 
Organisationsmethod 
hinzu. „Das jugosli 
ist auf jeden Fall inl 
.schow gab zu, daß 
-WMt«ha&Jiicht alle 

„Das Hauptproblei 
tischen Verfassung, c 
beitet wird, ist di 
unserer Unternehme 
mehr den heutigen 
sprechen. Ich möchti 

SOURBRODT. Ein si 
5 eignete sich am Doi 

Uhr mittags an eil 
; Bahnübergang in Sc 
1 «he). Der Pkw des 
[ alt) aus Verviers, in 

Georgette D., eben 
Platz genommen hat 
Lokomotive mit Te: 
odileppt und zertrii 
Übergang ist zwar g 

'. eine Kurve erschwei 
ist anzunehmen, daß 
100 to wiegende rV 
Militärtransport rang 
hat. Die Lok schl 
Wagen 150 m weit i 
war auf der Stelle 
von einem der Lok 
worden war. Der i 
Schädelbruch erlitten 
»n einem Lütticher * 

Der Lokführer erk 
tisch den Wagen ga 
er den Stoß versp 
sofort gebremst. 

Die Vervierser Sti 
sich an Ort und Stell 
die Gendarmerie Rob 
Feststellungen traf. 

OSLO. Mit dem A 
rungskrise in Norwe 
stimmt gerechnet w 
Präsident Einar Gerl 
daß er mit seiner 

•treten wird, wenn 
der Opposition die 
sollte. 

Es steht bereits f 
beiden volkssozialis 
ten, von denen das 
gierung abhängt, fü 
stimmen werden. 

'vppwii—pii 


